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  I


  


  Ich war mit meinem Leben so, wie es sich in letzter Zeit entwickelt hatte, nicht besonders zufrieden. Der Verdienst war mager geworden, und wenn man nicht genügend Pinkepinke hat, dann schwimmen einem die hübschesten Fische davon. Und das war eigentlich das Allerärgste.


  Ich wanderte die Odenstraße hinauf zum Odenplatz, um einen Job zu suchen. Am Vormittag hatte ich eine Annonce in >Dagens Nyheten gelesen, in der ein Unternehmen einen >energischen< jungen Mann mit guten >Verkaufsqualitäten< suchte.


  Allerdings hatte ich bisher nichts anderes als Weihnachtszeitungen verkauft, und diese Erfahrungen lagen nun schon zehn Jahre zurück. Aber andererseits wußte ich, daß ich eine ausreichende Begabung besaß, mich selbst zu verkaufen.


  Ich landete an der richtigen Tür. AG LADY stand auf einem Schild; ich klopfte an und trat ein. Unmittelbar hinter der Tür gab es eine Glasbox, in der ein blondes Mädchen saß. Sie war hübsch. Auch ihre Stimme war sehr anziehend und stimmte mit ihrem Aussehen überein. Ich


  hatte schon einmal am Telefon mit ihr gesprochen, ehe ihr Chef mich aufforderte, mich bei ihm vorzustellen.


  Sie öffnete ihre Glasbox.


  »Sie wünschen?« fragte sie.


  »Hej, meine Schöne, ich möchte Herrn Direktor Atterbom sprechen. Er erwartet mich. Mein Name ist Sören Ekblom.«


  Sie blickte in einen Terminkalender, dann auf die Uhr, um meine Angaben zu überprüfen. Offenbar stimmten sie mit ihren Eintragungen überein, sie nickte gnädig und bat mich, in einem Sessel Platz zu nehmen, der Chef wäre gleich frei.


  Der Sessel war bequem, und ich konnte von ihm aus den kleinen Glasverschlag wunderbar übersehen. Die Kleine hatte eine hauchdünne Bluse an, und ihre schön geformten Brüste wurden von einem tief ausgeschnittenen Büstenhalter nur knapp bedeckt. Die rosigen Spitzen waren nahezu ganz zu sehen. Und das ist etwas, auf das ich mit Vorliebe mein Augenmerk richte.


  »Ähum«, räusperte sich eine Stimme über meiner Schulter.


  Ich wandte mich um und erblickte hinter mir einen Herrn in einem grauen Anzug. Rasch sprang ich auf, verbeugte mich und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie die Blonde hinter ihrer Glaswand kicherte.


  »Atterbom«, stellte er sich vor. »Guten Tag, Herr Ekblom.«


  Er bat mich in sein Büro. Ich traute meinen Augen nicht.


  Der Raum hatte die Größe eines mittleren Fußballplatzes, war flott eingerichtet wie der Empfangssalon eines Ölscheichs und duftete nach Parfüm und Napoleon-Kognak wie ein Puff in Barcelona.


  »Haben Sie Zeugnisse mitgebracht, Herr Ekblom?«


  Ich saß gedankenversunken da und hatte kaum mitbekommen, daß er mich ansprach. Niemand hatte >Herr Ekblom< zu mir gesagt, seit ich zuletzt vor Gericht gestanden war.


  »Zeugnisse, ja... Ich habe keine«, sagte ich wahrheitsgetreu, während ich bereits fieberhaft nach einer Antwort auf die Frage suchte, die er unvermeidlich stellen würde.


  »Warum haben Sie keine Zeugnisse?« Atterboms Stimme war keineswegs mehr so freundlich und zuvorkommend wie noch vor zehn Sekunden.


  Jetzt hatte ich die Chance zu beweisen, daß ich ein schnell denkender Mensch bin, ein Bursche, der die Zeit am Rockzipfel packt und um eine schlagfertige Antwort nicht verlegen ist.


  »Ich war sozusagen vier Jahre lang mein eigener Unternehmer«, sagte ich. »Vorher habe ich meine Militärzeit abgedient, und noch früher habe ich mal da, mal dort gearbeitet. Die Zeugnisse aus der Zeit besitze ich noch, aber ich konnte mir nicht denken, daß Beurteilungen, die ein halbes Dezennium alt sind, heute noch interessant sein könnten.«


  >Dezennium war gut, fand ich. Es war ein flotter Ausdruck, ich hatte ihn mir aus einem Kreuzworträtsel zugelegt, und er mußte Zustimmung gefunden haben, denn der Ölscheich im Doppelreiher schien etwas besänftigt zu sein.


  »Eigener Unternehmer«, sagte Atterbom leise und nachdenklich. »Das klingt nicht schlecht. Warum haben Sie denn damit Schluß gemacht?«


  Jetzt verwandte ich ein anderes tolles Wort, das ich in dieser Woche aufgegabelt hatte.


  »Die Konjunktur, Herr Direktor, Sie verstehen«, antwortete ich und breitete resignierend die Arme aus. »Ich bin ein Opfer der allgemeinen Flaute.«


  Er nickte beifällig. Die Sache mit der Konjunktur und der Flaute war etwas, das immer und überall seine Wirkung tat. Es spielte keine Rolle, wann und wo und bei wem man es anwendete. Schon die Erwähnung dieser Begriffe erntete immer eifrige allgemeine Zustimmung.


  »Haben Sie schon im Verkauf gearbeitet?« fragte Atterbom.


  Ich nickte und hoffte, daß er mich nicht nach der Branche fragte. Meine Chance könnte zum Teufel gehen, wenn er erfuhr, daß ich mich mit dem Verkauf von gepanschtem Schmuggelsprit beschäftigt hatte und daß die Polizei meine »Konjunktur* hochgehen ließ.


  »Ich hatte mit einem breit gefächerten Kundenkreis zu tun«, antwortete ich nonchalant. »Es war eine harte, aber anregende Beschäftigung mit genau festgelegten Arbeitszeiten. Damals lohnte sich die Geschichte, die Konjunktur war gut.«


  Jetzt war sein Nicken voller Verständnis.


  »Sie scheinen ein strebsamer junger Mann zu sein«, meinte er; ich schenkte ihm dafür mein Speziallächeln Marke >Clever<.


  Das wirkte ebenso prompt wie früher, als ich bei Muttern um Geld für ein Eis bat, das ich dann heimlich in Zigaretten umsetzte.


  »Es handelt sich hier bei uns allerdings um eine sehr spezielle Verkaufstätigkeit«, begann er zu erklären. »Deshalb ist es notwendig, daß Sie einen Kurs absolvieren, bevor wir Sie auf die Kunden loslassen. Ich werde Fräulein Hansson bitten, Sie Frau Åkerberg vorzustellen, die unsere Verkaufsausbildung betreut. Damit wäre Ihre Anstellung perfekt. Das Gehalt beträgt 1200 im Monat plus 5 Prozent Ihrer Verkaufsprovision.«


  Ich hatte kaum zugehört, denn ich grübelte ununterbrochen darüber nach, was zum Teufel speziell« bedeutete. Aber dann wurde mir schlagartig klar, daß ich die Stellung bekommen hatte, ich sprang auf, verbeugte mich korrekt und gab ihm in tadelloser Haltung die Hand.


  »Ich danke Ihnen und werde mein Bestes tun, um Ihrem Vertrauen zu entsprechen.«


  Er lächelte gnädig und bedeutete mir mit einer Handbewegung, mich mit Fräulein Hansson in Verbindung zu setzen.


  Das blonde Fräulein Hansson hieß Alice mit Vornamen. Sie war bereit, mich nach Hökerängen zu begleiten, wo Frau Åkerberg residierte. Alice fragte, ob ich Geld für ein Taxi hätte, andernfalls könnten wir die U-Bahn nehmen. Ich verabscheue es, in der grünen Schwitzkiste zu fahren, aber wieder kam mir das Schicksal zu Hilfe.


  Atterboms Stimme schallte aus dem Sprechapparat in Fräulein Hanssons Büro:


  »Fräulein Hansson! Dieser neue Mann... Ekblom... vielleicht hat er kein Geld bei sich. Fragen Sie ihn, ob er einen Vorschuß braucht.«


  Sie brauchte mich nicht zu fragen. Ich nickte so heftig, daß ich mir fast den Hals verrenkte.


  »Das tut er«, antwortete sie in das graue Sprechgerät mit den vielen Knöpfen.


  »Geben Sie ihm einen Tausender, aber vergessen Sie die Quittung nicht.«


  Ich Unterzeichnete mit meinem richtigen Namen. Es war nun sicher, daß ich ernsthaft den schmalen Weg meiner künftigen Karriere betreten hatte.


  »Wir nehmen wohl ein Taxi, nicht wahr?« Alices Lächeln war herausfordernd.


  »Das tun wir«, antwortete ich und riß das Telefon an mich.


  Rasch schlug ich die Nummer der Taxivermittlung auf.


  »Haben Sie Wagen 323 frei?« fragte ich.


  »Einen Augenblick, ich werde nachsehen«, antwortete die freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Er ist in der Stadt draußen, irgendwo bei Sveavägen. Soll ich ihm Bescheid sagen?«


  Ich lächelte vor mich hin.


  »Kann ich den Wagen zum Odenplatz haben? Oder zur Ecke Hagastraße? Dauert es lange?«


  »Er ist in zwei Minuten dort.«


  Auf dem Weg zum Taxi musterte ich Alice Hansson verstohlen von der Seite. Sie war ein Leckerbissen, und es zuckte an genau den richtigen Stellen bei mir, während ich sie betrachtete. Sie merkte meine bewundernden Blicke und begann sich deutlich aufzuplustern. Ich war ganz sicher, daß meine Aufmerksamkeit sie nicht unberührt ließ.


  Das Taxi stand schon da, und Alice und ich nahmen auf den Hintersitzen Platz. Sie nannte dem Fahrer die Adresse, während er mir einen vergnügten Blick zuwarf. Der Chauffeur war mein alter Spezi Pelle Malm, und der Grund, warum ich seinen Wagen benutzen wollte, war sehr einfach. Er hatte nämlich seine alte Volvo-Kutsche so umgebaut, daß man die Rücksitze mit ein paar Handgriffen zu einem komfortablen Schlafzimmer umbauen konnte. Außerdem hatte er einen Barschrank eingerichtet.


  »Fahr langsam, Pelle«, sagte ich, und er nickte zustimmend.


  Während ich die Gardinen vor den Hintersitzen zuzog, hörte ich ihn >Fahr langsam< pfeifen, eine Nummer, die schon seit einigen Wochen in der Hitparade vorn lag. Sehr hübsch. Und so passend.


  Er war fast am Nordbahnplatz angelangt, als es mir glückte, mich von Alices Lippen zu trennen. Unsere Zungen spielten miteinander, und Alice drückte ihre Brust unter der dünnen Bluse mit einer Intensität an mich, die ich ihrem schlanken Körper nicht zugetraut hätte. Ich griff mit der Hand unter ihren Mini-Rock und fühlte, daß ihr Höschen vorne ganz naß war.


  »Bist du auch so geil?« fragte ich.


  »Ich vergehe vor Geilheit nach dir«, seufzte sie und schnappte mit den Zähnen nach meinem Ohrläppchen.


  »Heb dich ein bißchen an«, bat ich. Sie befolgte es sofort.


  Zuerst streifte ich ihr den Slip ab. Dann zog ich einen Riegel unter der Armstütze des Sitzes vor und drehte ihn herum. Das Bett, das zum Vorschein kam, war frisch überzogen. Ich zog es in seiner ganzen Länge heraus.


  Alice sah sehr beeindruckt aus, als ich sie aufforderte, im Bett Platz zu nehmen. Um sie noch mehr in Stimmung zu bringen, schraubte ich den Aschenbecher in der Rückenlehne des Vordersitzes auf, drehte an einem Handgriff und klappte eine Öffnung herunter. Dort gab es eine Batterie von Schnapsflaschen, Gläsern und sogar einen kleinen Eisschrank. Ich füllte zwei Gläser mit Kognak und Cola.


  Es war nur ein kleiner Drink. Er verschwand im Nu. Aber wir wollten ja auch keinen Alkoholrausch. Ohne daß ich sie darum gebeten hätte, begann Alice ihre Bluse aufzuknöpfen, und ihr Büstenhalter war entfernt, noch ehe ich die Gläser ins Fach zurückstellen und den Barschrank schließen konnte.


  Ich hatte die Vorhänge an den Fenstern zugezogen, aber jetzt blickte ich durch einen Spalt hinaus, um zu sehen, wie weit wir gekommen waren. Wir fuhren bereits in südlicher Richtung, aber Gott sei Dank sah es so aus, als wäre die Straße bis Slussen mit Autos verstopft.


  Ich klopfte dreimal an die Trennwand. Das war das Signal für Pelle, noch langsamer zu fahren. Man merkte am Knirschen und Rattern des alten Wagens, wie er bremste und einen niedrigeren Gang einschaltete. Bis Hökerängen würde er einen Rekord der Langsamkeit auf stellen.


  Alice lag bereits mit in die Höhe geschobenem Rock, den sie wie eine Wurst um die Taille gewickelt hatte. Sie hatte ihre Schenkel gespreizt, so daß ich ihre mit dünnen Locken bewachsene Muschi sehen konnte. Die Locken waren blond und weich, sie war also eine echte Blondine.


  In Windeseile zog ich meine Hosen herunter. Der Schwanz stand so steif, daß ich die Unterhose kaum herunterbrachte. Alice versuchte mir mit fieberhaften Händen zu helfen, und endlich hatte ich die Hose abgestrampelt. Das Hemd behielt ich an.


  Ich versenkte mich zwischen ihre Beine und nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne. Gleichzeitig fühlte ich ihre zarten, streichelnden Hände um mein Glied. Die Eichel ruhte in ihrem Vorgarten, umgeben von seidigen, heißen Schamlippen.


  Ein besondere Ölung war nicht erforderlich. Ihre Muschi dampfte vor Feuchtigkeit, und ich spürte den eigenartigen, süßen Duft in der Nase. Ich wurde so geil, daß mein Puls rasend schlug.


  Sie liebkoste meinen Schwanz, und jetzt begann ich sie zu vögeln, während meine Zunge ihre erigierte Brustwarze massierte. Alice rotierte mit dem Unterkörper und hob ihr Becken etwas an, so daß die Eichel ihre Grottenöffnung erreichte.


  Sie war eng und sehr warm. Mein Schwanz bewegte sich wie ein Bohrer in ihrer Muschi auf und ab. Mit einem harten Stoß, der eine intensive Rotation als Antwort erzielte, kam ich bis auf den Grund.


  Ich ließ ihre Brust los und saugte mich statt dessen an ihrem Mund fest. Sie küßte gierig. Ihre Zunge war überall, und als ich meine Zunge in ihren Mund steckte, biß sie sich fest. Sie war kurz vor der Auslösung. Ihre Bewegungen wurden immer leidenschaftlicher. Sie biß so tief in meine Zunge, daß sie zu bluten begann und ich den salzigen Blutgeschmack spürte. Ihre Hände griffen unter mein Hemd, und mit den Nägeln grub sie lange Streifen in meinen Rücken.


  Sie hatte den Höhepunkt erreicht. Ihre Hände lagen jetzt auf meinen beiden Hinterbacken und zogen meinen Unterkörper an sie heran, während Alice sich gleichzeitig mit zitternder Inbrunst nach oben wölbte, um meinen Schwanz in seiner ganzen Länge in sich hineinpressen zu können.


  Auch meine Auslösung nahte jetzt. Alice begann unter mir zu zucken und zu tanzen, während es bei ihr kam, und das wohlerprobte Taxibett knirschte und knarrte.


  Sie stöhnte und schrie, ihre Brunstrufe glichen den Lauten geiler Tiere, und das gab mir den Rest. Ich spritzte wie eine Fontäne und ertränkte ihr ganzes Inneres mit meinem lebensprühenden Saft.


  Danach sackten wir beide völlig ausgepumpt zusammen.


  »Du warst wunder-wunderbar«, sagte sie nach einer kurzen Stille.


  »Du auch. Man könnte fast glauben, du seist eine Professionelle.«


  Sie lachte und zeigte zwei Reihen blendend weißer Zähne. Dann legte sie die Hände auf meinen Schwanz, der immer noch in die Höhe ragte, obwohl sein Stand etwas unsicherer geworden war.


  »Das bin ich wohl nicht gerade«, sagte sie dann. »Aber ich kann einiges. Dieser Job bei AG LADY ist mehr ein Deckmantel. Ich arbeite dort nur halbe Tage. Die übrige Zeit bin ich in einem Massageinstitut in Gubbängen. Dort bekommt man eine ganz schöne Praxis, das kannst du mir glauben. «


  »Ich verstehe«, erwiderte ich und gab ihr einen Klaps auf den süßen Hintern. »Dein zweites Geschäft beginnt also jetzt?«


  »Ja, in einer Stunde«, antwortete sie fröhlich. »Ich liefere dich nur bei Elisabeth Åkerberg ab, damit du bei ihr das eine und andere lernst.«


  Dabei blinzelte sie mir zweideutig zu.


  »Na, warten wir’s ab«, sagte ich und blinzelte zurück. »Übrigens, was verkauft eigentlich die Firma, bei der ich jetzt angestellt bin? Ich bin mir darüber nicht recht klar geworden.«


  »Artikel für Damenfriseure. Shampoon, Sprays, Apparate zum Haartrocknen und ähnliche Sachen. Auch Kosmetika, aber nur in geringem Ausmaß.«


  Ich blickte wieder aus dem Fenster. Wir waren zum Waldfriedhof gekommen, und Pelle schwenkte eben auf den Weg, der Gubbängen in der Nähe von Hökarängen passiert.


  »Massageinstitut?« sagte ich dann. »Du, was zum Teufel ist eigentlich Toppmassage?«


  Sie lachte.


  »Weißt du das nicht? Das ist ein schlichtes Abwichsen. Der Kunde liegt auf dem Sofa, und die Masseuse holt ihm einen herunter. Dann legt sie seine 70 Eier in die Kasse und kauft sich ein neues Kleid oder etwas anderes, was sie haben will. Steuerfrei.«


  »Und was ist französische Massage?«


  Sie erhob sich und blickte mich prüfend an, um herauszubekommen, ob ich mich über sie lustig machte oder nicht. Sie konnte mich offenbar nicht durchschauen und entschloß sich zu einer näheren Erklärung.


  »Das ist, wenn...«, begann sie, unterbrach sich aber. »Ich glaube, ich zeig dir, wie man es macht«, sagte sie statt dessen.


  Sie setzte sich auf und beugte sich über mich. Mit der Zunge zog sie eine Linie über meinen Magen vom Nabel herunter, und als sie auf das Hindernis stieß, kletterte ihre Zunge an diesem hinauf. Ich lehnte mich zurück, legte die Hände unter den Kopf und schloß die Augen.


  Ich fühlte, wie sich ihre Lippen um meine Eichel schlossen. Sie spielte mit der Zungenspitze über die Mündung des Schwanzes hin, dann ließ sie den Kopf tiefer sinken, so daß mein ganzes Schwert in ihrem Mund verschwand. Ihre Zunge rotierte unaufhörlich rund um die Schwanzspitze, und die Rillen ihres Gaumens erzeugten neue Gefühlssensationen auf der dünnen Haut. Gleichzeitig liebkoste sie mit kühlen Händen die Innenseite meiner Schenkel, ließ die Fingerspitzen über die Hoden gleiten, griff dann mit beiden Händen unter die Lenden und hob sie an.


  Ich wurde neugierig und hob den Kopf, um ihr zuzusehen. Sie hatte sich so gelegt, daß ich deutlich sehen konnte, wie mein Schwanz in ihren Mund hinein- und hinausglitt.


  Mit einer Hand tastete sie in die Spalte zwischen den Hinterbacken und suchte mit einem Finger die Öffnung des Afters. Es war ein ganz neues Erlebnis für meinen Körper, und eruptiv schoß ich ab.


  Sie umfaßte den Schwanz gierig und fest mit den Lippen, grub die Zähne in das zitternde Glied und saugte mit aller Kraft. Es war unbeschreiblich schön, und sie gab sich nicht eher zufrieden, als bis meine Samenstränge ausgetrocknet waren wie eine Wüstenlandschaft.


  Wie eine Katze schleckte sie mich ab, dann entließ sie das Glied aus dem Mund und hob den Kopf.


  »Das war französische Massage«, sagte sie. »Hat’s dir gefallen?«


  »Oui«, antwortete ich.


  Plötzlich merkte ich, daß das Auto stand. Ich erhob mich und schob einen Spalt der Gardine zum Fahrersitz auseinander. Pelle saß unbeweglich und starrte vor sich hin. Ich mußte an die Scheibe klopfen, um mich bemerkbar zu machen.


  »Sind wir schon da?« fragte ich.


  »Wir stehen hier schon seit zehn Minuten.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Aber du hattest es scheinbar nicht eilig; ich habe inzwischen geparkt.«


  Rasch zog ich mich an, und Alice folgte meinem Beispiel. Nachdem ich mir noch mit dem Kamm durchs zerraufte Haar gefahren war, stieg ich aus dem Wagen und ging um ihn herum zu Fahrerseite. Pelle kurbelte die Scheibe herunter.


  »Bist du wieder auf Kredit angewiesen?« brummte er, wurde aber sofort besserer Laune, als ich den Kopf schüttelte.


  Ich reichte ihm einen Fünfziger.


  »Reicht das?«


  »Du kriegst sogar noch zwei Zehner zurück.«


  »Dafür kannst du sie nach Hause fahren. Sie wohnt irgendwo in Gubbängen, und wenn dann noch was übrigbleibt, kannst du dafür hinten neu beziehen.«


  Er nickte. Ich schlenderte langsam in Richtung der angegebenen Adresse am Sonntagsweg.


  Außerdem nahm ich an, daß Pelle aus der Geschichte mehr Zinsen herausholen würde, als in Geld zu rechnen ist, jetzt, wo er mit Alice nach Gubbängen fuhr. Ich trottete in Gedanken vertieft vor mich hin und zuckte zusammen, als ein scharfes Hupen ertönte. Ich wandte mich erschrocken um und erblickte Pelles Taxi an meiner Seite. Alice hatte die Scheibe heruntergekurbelt und rief: »Sören!«


  Ich ging zu ihr.


  »Ich bin morgen nicht in der Firma. Wenn du nichts anderes zu tun hast, kannst du mich am Abend besuchen.«


  Sie reichte mir einen Zettel mit ihrer Adresse.


  »Mach ich, wenn ich kann«, antwortete ich. »Ist das auch gratis?«


  Sie streckte lang die Zunge heraus, lachte und nickte, und dann verschwand der alte Volvo um die Ecke.


  


  


  II


  


  Der Sonntagsweg war lang, aber bald hatte ich das Haus mit der richtigen Nummer gefunden. Gleich beim Eingang fand ich eine Tafel mit den Namen der Mieter, unter ihnen E. Åkerberg.


  Ich schnaufte die vier halben Treppen hinauf und hatte dann kaum noch die Kraft, an der Türklingel zu läuten. Ich fühlte mich überanstrengt, nicht durch den Weg, sondern durch die Taxifahrt. Die war weiß Gott ziemlich arbeitsreich und energieverbrauchend gewesen.


  Obwohl ich mich eben ausgevögelt hatte, bekam ich einen elektrischen Stoß in die Körpermitte, der sich bis in die Schwanzspitze fortsetzte, als ich das Wesen sah, das mir die Tür öffnete.


  Ich hatte ein ausgetrocknetes Knochengestell in der Nähe des Pensionsalters erwartet, mit strengen, schmalen Lippen und einem Knoten im Nacken.


  Statt dessen stand hier eine attraktive Dame, vielleicht 30—35 Jahre alt, mit kupferrotem Haar, nach teurem Parfüm duftend und in einem Kleid, das mehr zeigte, als es verbarg.


  »Gu... gu... guten Tag«, stammelte ich.


  »Guten Tag«, erwiderte das Wesen. »Du bist sicher Sören Ekblom? Steh doch nicht so steif da, komm herein. Häng deine Jacke im Vorzimmer auf. Es ist warm heute.«


  Ich gehorchte, und als ich in Hemdsärmeln dastand, hängte sie sich bei mir ein und lotste mich in einen ziemlich großen Wohnraum hinein. Auf einem Büchergestell aus Jakaranda stand eine gigantische Stereo-Anlage, aus der jetzt Soft music mit dem richtigen Schmelz heraustönte.


  Wäre ich ein echter Playboy gewesen, hätte ich sofort


  den entsprechenden saugenden Blick in meinen Augen erzeugt. Aber da ich nur ein einfacher Bursche bin, bekam ich bloß ein merkwürdiges Zucken in meinem Apparat.


  »Vielleicht sollte ich mich jetzt vorstellen«, sagte sie in einem Anfall konventioneller Sachlichkeit. »Ich heiße Elisabeth Åkerberg.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich und konstatierte mit einem freimütigen Blick die reizvollen Einzelheiten der Dame: die vollen, festen Brüste, deren Warzen deutlich und steif hervorstachen, die schlanke Taille, die langen, formvollendeten Beine in hauchdünnen Strümpfen, die grüngrauen Augen mit enorm langen Wimpern (>künstlich natürlich, dachte ich, >aber trotzdem fantastisch wirkungsvoll!«), den blutroten, großen Mund mit den schimmernden Zähnen, die weißen Hände mit den langen, spitzen Nägeln, mit denen sie sich über die schmalen Hüften strich, das ganze Ensemble erstklassiger weiblicher Details, das mich mein kürzlich erlebtes Abenteuer im Taxi total vergessen ließ.


  Allmählich begann ich meine Fassung wiederzugewinnen. Sollte ich bei dieser Lehrerin in die Schule gehen, dann wollte ich wahrhaftig keine Lektion schwänzen.


  »Atterbom hat mich vor einer halben Stunde angerufen«, sagte sie, während sie mich gleichzeitig mit einer charmanten Geste einlud, in einem Sessel Platz zu nehmen. »Er erzählte mir, daß du der neue Starverkäufer werden sollst. Ich kann dir nur einige gute Ratschläge geben, da es zu 99 Prozent Frauen sein werden, mit denen du zu tun haben wirst.«


  Der Sessel war tief und weich, und ich sank so tief hinein, daß ich fast auf dem Boden saß. Elisabeth Åkerberg setzte sich in einen Sessel mir gegenüber, und dieses Möbelstück war vom gleichen Kaliber. Auch sie sank sehr tief hinein, und ihr Rock rutschte hoch hinauf. Sie lachte über meine Stielaugen, machte aber nicht den geringsten Versuch, den Rock wieder hinunterzuziehen. Als erstes bemerkte ich, daß sie keinen Slip trug. Das Haarvlies in ihrem Schoß leuchtete rot wie Kupfer auf einem neu belegten Kirchendach.


  »Es ist nicht echt«, sagte sie lächelnd.


  »Wie bitte?« fragte ich, denn ich begriff nicht, was sie meinte.


  Sie zog den Rock noch höher hinauf und nahm die Schenkel auseinander, damit ich besseren Einblick bekam.


  Mein Schwanz drohte meine Hose zu sprengen und begann wie ein Tier um seine Befreiung zu kämpfen.


  »Die Haarfarbe meiner Muschi«, erklärte sie in einem so selbstverständlichen Ton, daß mir der Atem stockte. »Ich habe mein Haar gefärbt. Ich finde es albern, nur das Kopfhaar zu färben und dann durch den Unterschied zur Haarfarbe der Muschi entlarvt zu werden.«


  Sie blickte mich prüfend an, um meine Reaktion festzustellen.


  »Du bist geil«, erklärte sie ruhig und trocken.


  Ich sah keine Möglichkeit, ihr zu widersprechen. Wenn ich es abgeleugnet hätte, wäre es deutlich zu erkennen gewesen, daß ich log. Der enorm erigierte Schwanz erzeugte eine Beule in der Hose von der Größe einer reifen Banane, obwohl ich vorsichtshalber die Beine übereinandergeschlagen hatte.


  Frau Åkerberg erhob sich und kam zu mir herüber. Als sie direkt an meiner Seite stand, hatte ich meinen Kopf in der Höhe ihrer Schenkel. Sie zog den Reißverschluß an der Seite ihres Rockes herunter und ließ das Kleidungsstück auf den Teppich fallen. Zwischen ihren glänzenden Schenkeln leuchtete es einladend rot.


  »Ist sie nicht schön?« fragte sie leise. »Willst du sie kosten? «


  »Ja«, antwortete ich atemlos.


  Sie sank neben meinem Sitz auf die Knie nieder, mit schnellen Fingern öffnete sie meine Hose und gab meinem Schwanz die ersehnte Freiheit. Er schnellte wie von einer Feder gestoßen hervor, sie hielt ihn ganz leicht in beiden Händen, und ihre spitzen Fingernägel spielten auf dem Strang eine wundervolle Melodie.


  Jetzt begriff ich, warum Alice so vielsagend geblinzelt hatte, als sie davon sprach, daß ich manches von Frau Åkerberg lernen würde. Elisabeth Åkerberg beugte sich herab und betrachtete prüfend meinen Schwanz. Sie legte ihre Nase an die Eichel und schnüffelte.


  »Er riecht nach Frau«, sagte sie energisch. »Hast du vor kurzem gevögelt?«


  Ich konnte nicht antworten. Mir saß ein Klumpen im Hals. Ein kurzes, ängstliches Beben glitt mein Rückgrat entlang. Verflucht, wenn meine Nummer mit Alice mich nun hinderte, dieses blutvolle Wesen zu besteigen!


  »Im Auto, auf dem Weg hierher«, gestand ich stockend.


  Sie ließ ein glucksendes Lachen hören, das tief im Hals begann und in ein heftiges Gelächter mündete.


  »Das klingt nicht schlecht«, sagte sie. »Hat Alice dir den Weg hierher gezeigt? Natürlich, es kann nur Alice gewesen sein. Sie ist ein geiles kleines Ding, darüber besteht kein Zweifel. Aber das hast du ja bereits gemerkt, nicht wahr? Sie ist mindestens ebenso geil veranlagt wie ich.«


  Damit strich sie mit ihrer rosaroten, fast rauhen Zunge ganz rasch über mein Glied.


  »Sie hat dich auch geschleckt, hm?«


  Ich nickte nur.


  »Das hab ich mir gedacht. Sie liebt es, einen Schwanz im Mund zu haben. Einmal hat sie mir gesagt: >Es gibt nichts Himmlischeres.* Und das ist auch meine Meinung.«


  Ihre Zunge berührte wieder flüchtig meinen Schwanz.


  »Aber wir sind nicht zusammen, damit nur du dein Vergnügen hast«, stellte sie in kühlem, sachlichem Ton fest. »Jetzt will auch ich etwas davon haben.«


  Sie lehnte sich im Sessel zurück und drückte ihre Muschi an mein Gesicht. Ihre Klitoris war besonders groß entwickelt. Prüfend fuhr ich mit der Zunge darüber. Sie schmeckte wundervoll. Solche Delikatessen sind nach meinem Geschmack.


  Ich weiß, daß unter den Mädchen das Gerücht kursiert, es gebe keinen in ganz Stockholm, der sich so auf das Schlecken versteht wie ich. Und es stimmt, daß ich mir einige Routine verschafft habe. Also beschloß ich, ihr eine Rekordbehandlung zu verpassen, die sie nicht so schnell vergessen würde, und versetzte meine Zunge in Expreßtempo. Ich schleckte alle Winkel und Ecken ihrer Grotte und ließ ihren ganzen Leib erzittern. Ich saugte ihre Klitoris in meinen Mund und lutschte und knetete sie mit Zunge, Lippen und Gaumen, bis sie steif wurde wie ein Pflock.


  Ich ächzte und stöhnte, aber das war nichts gegen die Laute, die Elisabeth von sich gab. Sie genoß unbeschreiblich. Mit meinen Händen hielt ich ihren Hintern in die Höhe, liebkoste ihre Lenden, spielte ganz leicht mit den Fingerspitzen an ihrem Hinterausgang, und sie reagierte mit einem immer heftigeren Kreisen ihres Unterkörpers.


  Zuletzt geriet sie so in Ekstase, daß ich aufhörte, sie mit


  Mund und Zunge zu reizen, um sie wieder zur Besinnung zu bringen.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, senkte ich den Kopf ein paar Zentimeter, hob Elisabeth ein wenig an und steckte meine Zunge so tief ich konnte in ihre duftende Möse.


  Sie wimmerte auf vor Wollust, warf die Beine auseinander und beugte den Körper nach hinten. Dann schlang sie die Beine um meine Schultern und lag mit dem Nacken auf die Sitzkante des Sessels gestützt.


  Ihre Paradiespforte stand weit offen, und ich schleckte wie ein Verdurstender, dem das erste Glas Wasser gereicht wird.


  Ihr Körper fiel in ekstatische Zuckungen, Konvulsionen schüttelten sie; Elisabeth schüttelte sich in lustvollem Genuß.


  Dann verließen sie die Kräfte. Ihr Körper erschlaffte, wurde schwer, und ich vermochte ihn nicht länger zu halten. Sie sank herab und fiel auf den Boden, wo sie liegen blieb und nach Atem rang.


  »Du bist nicht normal«, flüsterte sie, nachdem sie sich etwas erholt hatte. »Wo hast du deine Zunge gekauft? Seit 1951 bin ich nicht so schön gekitzelt worden. Damals war ein indischer Erotiklehrer bei mir zu Besuch. Er hatte ungefähr die gleiche Zungenführung und Technik wie du, aber der Teufel weiß, ob du ihn nicht noch übertriffst!«


  Ich quittierte ihr Lob mit einem Lächeln, das überlegen wirken sollte. Aber ich glaube, es fiel verdammt schief aus.


  Sie zitterte immer noch am ganzen Körper, aber jetzt erhob sie sich und legte den Kopf auf mein Knie. Das kupferrote Haar floß über meine Hose, und ich liebkoste ihren Kopf. Spielerisch nahm ich einige Haarlocken und drapierte sie rund um meinen Schwanz, der schon lange stramm stand. Er sah aus wie ein Baluba-Soldat. Dunkel, kahlköpfig und in roter Kriegsmontur.


  »Jetzt will ich dich ficken«, sagte ich. »Du hast deinen Anteil gehabt, nun will ich auf meine Rechnung kommen.«


  »Mit Vergnügen. Ich laß mich gerne vögeln, genausogern, wie ich selber vögele.«


  »Wie willst du es denn haben?«


  »Was hältst du von hinten...?« Sie dehnte die Worte etwas, offenbar wollte sie herausbekommen, wie ich mich dazu stellte.


  »Gemacht«, sagte ich.


  Ich hatte erwartet, sie .würde mich nun ins Schlafzimmer führen, aber das tat sie nicht. Sie drehte sich nur vor dem Sessel auf die andere Seite um. In Windeseile war ich ausgezogen. Aus dem Lautsprecher ertönte zum drittenmal eine Humperdinck-Langspielplatte. Ich stand nackt hinter Elisabeth und musterte sie. Zum ersten Mal, seit ich gekommen war, war ich in einer Lage, die mir die Oberhand gab.


  »Ich bin jetzt pudelnackt«, sagte ich. »Willst du nicht auch deinen Oberkörper zum Vorschein bringen?«


  Sie antwortete nicht. Statt dessen zog sie die Bluse aus, die Bluse, die ich beim Kommen für einen Teil ihres Kleides gehalten hatte. Als sie vor ihr auf dem Boden lag, streifte sie blitzschnell ihren Büstenhalter ab und ließ ihn daneben fallen. Nun war auch sie nackt wie Eva im Paradies. Und mein Schwanz war die Schlange.


  Ihr Körper war unbeschreiblich schön. Voll und schlank und schillernd wie Perlmutt. Sie war die begehrenswerteste Frau, die ich je erblickt hatte. Jede ihrer Bewegungen brachte neue Details zum Vorschein, die mich bis zum Wahnsinn reizten und lockten.


  Mein Schwanz war die Axt, die den Baum der Erkenntnis zu Fall bringen sollte. Er war aber auch der Apfel. Das war ein annehmbarer Vergleich. Das Glied war während des langen Wartens angeschwollen und die Eichel inzwischen so groß wie ein kleiner Apfel.


  Ich schob ihre Schenkel auseinander und legte die Schwanzspitze an ihre Muschi. Vorsichtig versuchte ich sie hineinzupressen. Sie wimmerte unter meinem Druck, ihre Finger krallten sich in den Teppich, und ich stieß beharrlich weiter in die sich widersetzende Öffnung.


  »Ajjjj... aaaaahhhjjj!« stöhnte sie und begann in den Teppich zu beißen, heulte dabei schrill auf und versuchte sich zu befreien.


  Ich packte mit beiden Händen ihre Hüftknochen, riß sie empor und schob gleichzeitig meine Knie zwischen ihre Beine. Nun hatte sie keine Chance, mir zu entkommen. Ich preßte sie an mich und bohrte gleichzeitig meinen Pfahl in ihre wirklich sehr enge Muschi.


  Eine Sekunde lang schrie sie noch. Dann versank mein Schwanz ohne weitere Schwierigkeiten in ihr. Ich fühlte die intensiven Muskelbewegungen. Leicht ließ ich mein Schwert auf und ab gleiten. Es saß fest und sicher wie ein Schlüssel im Schloß, und ich war über alle Maßen geil.


  »Oooohhh... aaahhhjj...«, keuchte sie unter mir, aber ihr schmerzliches Ächzen ging allmählich in wollüstige Seufzer über. »Mach weiter, du... ja, ganz fest... wie stark du bist..., aber es tut nicht mehr weh... im Gegenteil, es tut guuuut... schööön... nicht herausziehen... ich will dich drin haben... tief... ich glaub nicht, daß ich je früher einen so wunderbaren Schwanz in


  mir gehabt hab’... du kannst es, du Schuft... du herrlicher Schuft... das hab’ ich noch nie erlebt...«


  Ich fickte wild drauflos.


  »Einmal muß es das erste Mal sein«, sagte ich verbissen und atemlos.


  Ihre Bewegungen reizten die Eichel bis zur Unerträglichkeit, und wie eine Explosion schoß endlich die heiße Woge heraus.


  »Mir kommt’s jetzt!« schrie ich und biß sie in die runde, zitternde, schweißbedeckte Schulter.


  »Ja, ja... komm... koooomm«, antwortete sie heiser und warf den Kopf zurück.


  Ich stieß den Schwanz in sie hinein, so tief ich konnte, und sie preßte sich gegen mich, während sie ihre Schenkel noch weiter spreizte. Bei der ersten Entladung gelang es mir, noch ein Stückchen tiefer in sie einzudringen.


  Ein heftiger, spitzer Schrei begleitete ihre Auslösung. Ihre Geschlechtsdrüsen produzierten überdurchschnittliche Mengen von Flüssigkeit, denn ihr Saft begann in Strömen über ihre Schenkel zu fließen. Ich hielt sie mit hartem Griff an mich gepreßt, während die Schwanzmuskeln das Sperma literweise in sie pumpten.


  Nachher duschten wir zusammen. Mein Glied hing schlaff herunter, ich weiß nicht, ob es befriedigt war oder ob das kalte Wasser es erschreckt hatte. Offenbar war Elisabeth nicht nur eine Fickmeisterin, sondern auch eine Winterbadenymphe. Ich begann schon überall Frostbeulen zu bekommen.


  Als wir aus dem Bad kamen, bat ich sie zähneklappernd um ein großes Glas heiße Limonade. Ich bekam Whisky.


  Als wir uns angekleidet hatten, am Tisch saßen und Johnnie Walker tranken, geschah etwas, das ich bisher nur in schlechten Magazinen aus dem Anfang der fünfziger Jahre für möglich gehalten hätte. Aus der Garderobe trat nämlich ein Mann hervor, den Elisabeth mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßte und dem sie seelenruhig eine Tasse Kaffee vorsetzte.


  »Was zum Teufel tut der hier?« fragte ich perplex. Etwas Intelligenteres fiel mir nicht ein.


  »Er ist mein Kameramann«, lachte sie; »Du bist fotografiert worden!«


  Ich fühlte, wie ich rot wurde, was nicht gerade gemildert wurde, als die zwei es sahen und darüber lächelten.


  Elisabeth streichelte meine Wange.


  »Du brauchst dich darüber nicht zu beunruhigen«, sagte sie tröstend. »Der Film ist für den Export nach Südamerika bestimmt und wird auf keinen Fall in Stockholm gezeigt. Außer vielleicht in irgendeiner privaten Vorführung bei mir zu Hause. Aber dazu wirst du eingeladen. Wenn es dazu kommt, wirst du übrigens mehrere gute Filme sehen. Ich habe Kopien von allen, die hier aufgenommen wurden.«


  Ich sah mich im Zimmer um, konnte aber nirgendwo etwas entdecken, das sich als Versteck für eine verborgene Kamera geeignet hätte. Elisabeth durchschaute, was ich suchte.


  »Siehst du die Uhr dort an der Wand?« fragte sie. »In der Mitte, dort, wo die Zeiger sitzen, ist die Linse der Kamera. Oben auf dem Bücherschrank steht etwas, das wie eine Quarzlampe aussieht. Das sind in Wirklichkeit infrarote Scheinwerfer, und die waren die ganze Zeit über in Tätigkeit. Das merkt man nicht, aber es werden gute Filme. Die Methode ist erprobt und zuverlässig.«


  Ich mußte lachen. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie den Trick erklärte, war entwaffnend, und was blieb mir anderes übrig, als das hinterlistige Spiel mitzumachen.


  »So ist es recht«, sagte der grinsende Filmgangster. »Am besten, man nimmt die Sache mit der Ruhe. Es war übrigens ein famose Szene, die ihr da hingelegt habt. Mein Kompliment!«


  Er leerte mit einem Zug seine Kaffeetasse und erhob sich.


  »Ich spring hinunter ins Labor«, und damit verschwand er, ohne sich zu verabschieden.


  »Treibst du diesen Sport schon lange?« fragte ich Elisabeth.


  Sie nahm einen Schluck Whisky, bevor sie antwortete.


  »Seit einigen Jahren. Wir haben schon eine ganz exquisite Sammlung zusammen. Ich immer als Hauptdarstellerin. Von vorne, von hinten, von der Seite. Manchmal schau ich mir das zur Selbstergötzung an. Das erfrischt die Lebensgeister.«


  Lange Zeit saßen wir stumm da. Irgendwie spürte ich, daß ihr trotz aller Abgebrühtheit die Entlarvung nicht sehr angenehm war.


  »Wollen wir jetzt mit dem Unterricht beginnen?« fragte ich zögernd. »Unsere Aufnahmen vorhin stellten doch wohl nicht die Grundlagen der Verkaufspraxis dar, oder?«


  »Da hast du vollkommen recht«, antwortete sie und nahm eine seriöse Haltung ein. »Trink deinen Whisky aus und komm mit.«


  Wir gingen in einen kleinen Raum, in dem ein Schreibtisch und ein Korbstuhl standen. Ein Büchergestell bedeckte beinahe die ganze Wand und war vollgepfropft mit Akten, Büchern und Zeitungen, die sich alle darüber ausließen, wie man das Haar pflegt, das Gesicht, und wie man die verschiedenen Cremes abends wieder herunterbekommt, bevor man zu Bett geht.


  Drei Stunden lang saß sie da und belehrte mich eingehend. Sprach darüber, wie ich den Damen gegenüber Argument auf Argument häufen müsse. Sie bat mich, nie zu vergessen, daß es eine Todsünde sei, ein Präparat als billig zu bezeichnen. Das Kennwort der Branche sei Exklusivität. Mit mindestens vier Ausrufungszeichen dahinter. Nur dadurch könne man Geschäfte machen und imponieren. Selbst die ärmste Frau gebe gern ihr letztes Geld her, wenn man ihr vorgaukelte, daß das Mittel, das man ihr anbot, ungewöhnlich sei und doch verschwörerisch hinzufügte, daß es sogar von den höchsten Gesellschaftskreisen verwendet werde! Da fällt jede um und zahlt die höchsten Preise. Sie lehrte mich, das Wort Exklusivität auf die verlockendste Weise auszusprechen, so daß es seine hypnotische Wirkung nicht verfehlte.


  Ich gestehe, daß diese raffinierten Informationen sehr nützlich und gleichzeitig quälend für mich waren. Meine Lehrerin brachte mich mit ihrem Sex in Verwirrung, und ich mußte mich heftig anstrengen, um mich auf den Verkaufskursus zu konzentrieren. Elisabeths dünne Bluse öffnete sich immer wieder, während sie erklärte und gestikulierte, und entblößte ihren schwellenden Busen mit den großen, braunen Brustwarzen. Sie hatte vergessen, ihren BH anzulegen und kümmerte sich in ihrem Eifer nicht um ihr Dekolleté. Mir aber stand fast die ganze Zeit über der Schwanz und rieb sich in der Hose, ich hätte mich am liebsten auf sie gestürzt, ihr die Schenkel auseinandergerissen und mich in sie hinein versenkt, so tief ich konnte. Ein paarmal merkte sie meine Erregung, lächelte, strich gelegentlich mit der Hand über mein pochendes Glied, schüttelte aber verneinend den Kopf und setzte ihr Kolleg unerbittlich fort. Sie war offenbar für den Tag ausgefickt, und als ich mich beim Abschied nicht zurückhalten konnte, sie an mich riß, meinen Apparat hervorzerrte und ihn zwischen ihre Schenkel stieß, die ich mit einem energischen Ruck von dem kurzen Rock befreite, ließ sie mich nicht in ihre Liebesgrotte hinein, sondern spielte nur mit leichter Hand über das brennendheiße Glied, bis es mir eruptionsartig kam und der ganze Saft sich in einem großen Bogen auf den Boden ergoß. Ich war beschämt, sie aber tat, als übersehe sie den >Unfall<, und entließ mich mit einem flüchtigen Kuß.


  Als ich in meine schäbige, alte, unmoderne Einzimmerwohnung am Bergsund-Strand heimkam, zeigte die Uhr halb acht. Im >La Puerta< wurde ich noch auf ein paar gegrillte Würste und ein Glas Bier hereingelassen, bevor sie schlossen. Um Viertel nach acht kehrten sie mich jedoch erbarmungslos hinaus.


  Ich fand es noch zu früh, um ins Bett zu gehen, hatte aber keine Lust, noch ein Wirtshaus oder einen Nachtklub zu besuchen. Das war mir zu teuer, und außerdem war ich ja jetzt ein Arbeitssklave mit einer festen Arbeitszeit. Der Dienst begann morgen früh um neun Uhr, und es war vielleicht nicht so ratsam, gleich am ersten Tag wie ein ausgelaugter Hering anzutreten.


  Ich entschloß mich, ins Kino zu gehen. Es lag eines ganz in der Nähe, und ich schlüpfte hinein. Erst nach dem Vorfilm merkte ich, daß ich in einen alten Western geraten war, den ich schon mehrmals gesehen hatte. Ich räkelte mich eine Weile, dann erhob ich mich und ging.


  Draußen im Foyer war das Mädchen vom Schokoladenkiosk eben dabei, ihren Laden zu schließen. Sie kam mir bekannt vor, und ich sah sie forschend an. Sie erwiderte den Blick. Nach einer Weile ging ihr ein Licht auf, sie sperrte den Kiosk ab und kam zu mir herüber. Sie hatte einen wiegenden, aufreizenden Gang und besonders hübsche Beine.


  »Du bist doch Sören?« fragte sie. »Ich erinnere mich jetzt an dich. Es ist lange her.«


  »Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete ich und versuchte krampfhaft mich zu erinnern, wer sie war und wo wir uns früher getroffen hatten.


  »Du hast noch immer keine Ahnung, wer ich bin«, sagte sie mit enttäuschtem Schmollmund à la Brigitte Bardot. »Wir haben uns vor drei Jahren im Volkspark von Bollnäs kennengelernt. Es war ein Samstag, und die Rolling Stones traten auf. Na, erinnerst du dich?«


  Jetzt fiel bei mir der Groschen.


  »Ja, natürlich!« Ich setzte ein breites Lächeln auf. »Vivian Gröning heißt du, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  Arm in Arm und vergnügt plappernd verließen wir das Kino. Vivi war erst vor wenigen Monaten nach Stockholm gezogen und wohnte mit einer Freundin zusammen in einem Zimmer bei einer strengen Wirtin in der Hornstraße.


  Um Schwierigkeiten zu vermeiden, folgte sie mir in meine Bude. Auf einen Plausch.


  Anfangs klönten wir wirklich über alles mögliche, und ich bot ihr einen Kaffee an, der scheußlich schmeckte, da er schon wochenlang in einer offenen Büchse im Schrank stand. Dann entwickelte sich die Sache etwas besser.


  Vivi saß auf dem Sofa, und ich kam ums Verrecken nicht drauf, ob wir damals in Bollnäs etwas Unanständiges miteinander gehabt hatten. Also beschloß ich, meinen alten, erprobten Trick anzuwenden. Ich saß ihr gegenüber auf einem verschlissenen Stuhl, der gewisse Eigenschaften hatte. Wenn man sich lange genug nach hinten lehnte, schwankte er in allen Fugen. Ich lehnte mich zurück, und prompt brach meine Sitzgelegenheit mit einem Krach unter mir zusammen. Da er der einzige Stuhl gewesen war, blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu Vivi aufs Sofa zu setzen.


  Das Sofa ist für zwei magere Personen gemacht. Als ich es von der Tante meiner Mutter geschenkt bekam, wurde es noch als Sessel verwendet, aber in einer so winzigen Einzimmerwohnung wie der meinen verschieben sich die Proportionen. Stehen zwei Leute auf einmal in meinem Flur, ist er verstopft.


  Nun, um die Angelegenheit kurz zu machen, die Nähe unserer Körper im Sessel-Sofa hatte Erfolg. Bevor ich bis drei zählen konnte, hatte sie die Arme um meinen Hals gelegt und mich mit einer Glut geküßt, die russischen oder südafrikanischen Ursprungs hätte sein können. Der Kuß dauerte mindestens fünf Minuten und schmeckte ausgezeichnet, und, was noch wichtiger ist, er brachte meinen kleinen treuen Kameraden wieder in Reiterlaune, und das war wahrhaftig ein Rekord nach allem, was er heute bereits geleistet hatte.


  Während ich ihren Kuß mit steigender Leidenschaft erwiderte und meine Zunge die ihre umschlängelte, führte ich die Hand unter ihre Bluse und schob ihren Büstenhalter in die Höhe, damit ich zu ihren süßen, reifen Früchten gelangen konnte. Sie hatte keine großen Hügelchen, aber sie waren fest und spitz zulaufend und wie gemacht für meine hohle Hand. Je mehr ich an ihnen herumspielte, desto deutlicher fühlte ich, wie ihre Brustwarzen wuchsen, hart wurden und sich steif aufrichteten.


  Rasch hatte ich ihre Bluse aufgeknöpft und sie vom Büstenhalter befreit. Vivi stöhnte vor Lust, als ich ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. Sie konnte das Stillsitzen nicht länger ertragen. Ihr Popo tanzte einen temperamentvollen Cha-Cha-Cha auf dem Plüschbezug des Sofas.


  Ihre Hände wanderten schmeichelnd unter mein Hemd, und sie atmete tief in mein Ohr. Ich streichelte über ihre schlanken Beine. Das glatte Nylon fühlte sich erregend und aufreizend an, und je näher ich ihrem Unterleib mit der Hand kam, um so wilder tanzte ihr Popo auf dem Sofa.


  »Vivi«, sagte ich und begann selbst allmählich in krampfhafte Zuckungen zu geraten, »es hat keinen Sinn, daß wir auf diese Weise fortfahren...«


  »Aber es ist doch so schön! Und ich will mit dir schlafen! Ich halt’s nicht aus! Sören,... Liebster... hör nicht auf...!« Sie war dem Weinen nahe.


  »So hab’ ich es ja nicht gemeint, Kleines«, beruhigte ich sie und übersäte sie mit Küssen auf Nase, Ohren, Lippen und Brüste. »Ich meine, wir müssen uns ins Bett legen. Wir können auf dem engen Sessel-Sofa nicht richtig miteinander vögeln und so weiter...«


  Gedanken und Handlung sollen in solchen Momenten eine Einheit sein, ich stand auf, durchquerte mit wenigen Schritten den Raum, drückte auf einen Knopf in der Wand, und das Patentbett senkte sich mit einem harten Plumps herab. Auch das Bett stammte von meiner Tante. Es hatte ihrer Tochter gehört, und sie nannte es deshalb >das Jungmädchenbett<. Vivi war mir gefolgt und half mir eifrig, Kissen und Decke zurechtzulegen, sie fieberte danach, in eine horizontale Lage zu kommen.


  Ich legte sie auf den Rücken und fuhr fort, ihre Schenkel zu streicheln, die immer noch unter dem Rock verborgen waren. Die braunen Knospen ihrer Brüste wiesen entschlossen aufwärts, und instinktiv breitete sie die Beine auseinander, um mir mehr Spielraum zu geben. Meine Hand hatte ihre Muschi noch nicht berührt. Ich wußte, daß sie sehnsuchtsvoll darauf wartete, aber ich wollte sie noch ein wenig auf die Folter spannen. Um so schöner sollte es für uns beide werden, wenn wir erst richtig in Schwung kamen.


  Aber jetzt konnte ich der Versuchung nicht länger widerstehen. Ich schob die Hand durch das dünne Gummiband ihres Höschens und griff nach ihrem triefnassen Gelock, das sie mir mit einem tiefen Seufzer darbot. Sie war so geil, daß ihr Saft in perlenden Tropfen hervorquoll. Sie hob meiner Hand den Unterleib entgegen, und ich steckte langsam und zärtlich die Spitzen zweier Finger in ihre Scheide. Sie war aufgeschwollen, feucht und heiß.


  Mit gierigen Händen riß sie den Reißverschluß meiner Hose herunter, suchte fummelnd nach meinem Glied und brachte es zum Vorschein. Heftig begann sie an meinem Schwanz zu wichsen, auf und ab, auf und ab.


  Nun streifte ich ihr den Rock herunter. Sie half mir dabei mit schlängelnden Bewegungen. Um ihre Hüften saß ein winziger schwarzer Strumpfbandgürtel, den ich schnell entfernte. Jetzt trug sie noch einen Mini-Slip. Vivi ging in die Brücke, und ich riß ihr das Höschen herunter. Die Strümpfe behielt sie an.


  Vivi packte mich am Haar und zog mich zu sich hinauf. Mein Schwanz fand sofort den richtigen Weg in die weit offene, nasse Pforte ihres Liebestempels und glitt in sie hinein. Ohne Widerstand stieß ich ihn bis auf den Grund ihrer Möse. Sie machte eine krampfhafte Gegenbewegung, und unsere Unterkörper saßen wie festgeklebt aneinander. Ich lag jetzt über ihr, und während ich mich auf meine Hände erhob und den Unterkörper in immer heftigerem Rhythmus hin und her bewegte, knöpfte sie mir das Hemd auf. Nach einigen atemlosen Bemühungen waren wir beide nackt.


  Offensichtlich war sie sexuell ausgehungert und sichtlich darauf aus, sich dem Ficken ganz hinzugeben. Sie tauchte darin unter wie in einem Meer der Begierde und Wollust. Sie bestand nur noch aus Geschlecht, warf hemmungslos den Kopf nach allen Seiten, massierte frenetisch ihre Brustwarzen und biß sich mit einem erstickten Schrei selbst in die Schulter. Sie war hinreißend, bewunderungswürdig. Das Weib schlechthin. Nie hätte ich das in ihr vermutet, in diesem simplen Mädchen, das im Kinokiosk Schokolade verkaufte und sich plötzlich als ein Sexwunder entpuppte. Sie schlug mit den Fäusten um sich und trommelte einen entfesselten Marsch auf meiner Brust. Meine Leidenschaft entzündete sich an der ihren und steigerte sich immer mehr. Ich grub mich in ihr schweißbedecktes Fleisch und war nahe daran, die Besinnung zu verlieren. Was immer ich an diesem Tag bereits durchgekostet hatte, es versank ins Vergessen, die Vereinigung mit Vivi war der Gipfelpunkt der Ekstase.


  Ihr Rhythmus wurde immer schneller, und mit einem durchdringenden Schrei explodierte sie. Dann sackte sie zusammen und lag still und bewegungslos unter mir. Aber ich kümmerte mich nicht darum. Wie einen Kolben führte ich meinen Schwanz in ihrem Tunnel aus und ein.


  Ich fühlte, wie die Auslösung sich irgendwie unten in den Zehen anzukündigen begann, dann wanderte sie höher durch Knie und Schenkel, bis sie sich zu einer sich drehenden Spirale im Schwanz entwickelte und sich in einer grauweißen Wolke aus ihm entlud. Als sie fühlte, wie mein heftiger Erguß sich mit dem ihren mischte, erstickte sie einen Ausruf des Glücks. Mit neu erwachter Kraft spannte sie sich zu einem Gegenstoß, es kam ihr abermals, dann fiel sie wie bewußtlos auf die Matratze zurück.


  Wir waren so erschöpft, daß wir uns nicht einmal mehr zuzudecken vermochten, ehe wir einschliefen. Nur das Licht drehte ich noch aus.


  Ich erwachte mit einem sonderbaren Gefühl im ganzen Körper. Graue Dämmerung sickerte durch die Fensterscheiben, und als ich auf die Uhr blickte, war es halb fünf.


  Ich fühlte, wie sich etwas Warmes und Nasses um meinen Schwanz herum bewegte, der sich schon wieder durch einen ansehnlichen Ständer auszeichnete. Als ich die Hand ausstreckte, merkte ich, daß Vivis Kopf auf meinem Bauch lag. Sie hatte meinen Schwanz in den Mund gestopft und saugte an ihm in langen, träumerischen Zügen.


  Ihre Zunge glitt wie ein großer, gemächlicher Aquarienfisch über die Eichel. Das Glied begann sich wieder mit pulsierendem Blut zu füllen, und die Geilheit durchfuhr meinen ganzen Körper.


  Sie spürte, daß ich wach war, und von diesem Moment an spielte ihre unglaublich bewegliche Zunge an den Rillen der Vorhaut, tanzte über den Schlitz in der Spitze und preßte den Penis an den Gaumen. Zwischendurch setzte sie vorsichtig die Zähne in die Eichel, strich mit ihnen unendlich zart über sie hin und löste damit elektrische Stöße in meinem Rückgrat aus. Das Gefühl verbreitete sich und hing wie ein Tropfen an meiner Pfahlspitze.


  Ich tappte nach ihrem rechten Bein, ergriff es und zog sie nahe zu mir in eine Stellung, die ihren Lustgarten vollkommen freilegte. Als ich ihre Herrlichkeit nun ohne Hindernis vor mir sah, begrub ich mein Gesicht in ihre Locken und hüpfte mit den Lippen rund um ihren Kitzler. Sie drückte mit keuchenden Atemzügen ihren ganzen Unterkörper auf mein Gesicht.


  Während ich ihre Klitoris und die äußeren und inneren Schamlippen schleckte, steckte ich drei Finger in ihre Grotte und grub in ihr nach verborgenen Schätzen. Jetzt begann sie auf höchste Touren zu kommen, sie stieß immer härter gegen mich. Bei jedem Stoß kam mein Kopf der Wand näher. Zuletzt spürte ich schon die Holzleisten im Nacken und kam nicht weiter. Vivi jedoch hätte mich am liebsten durch die Wand gepreßt.


  Unter Stöhnen und Ächzen rieb sie ihre Muschi an meinem Gesicht. Ihre Geilheit trieb mich zu immer wilderen Leistungen.


  Ich nahm nicht die geringste Rücksicht, glich inzwischen einem Tier, das nur nach seiner Befriedigung drängte. Wir rollten im Bett herum, sie lag jetzt unter mir, ich stieß meinen Schwanz tief in ihren Mund und fühlte ihre Schluckbewegungen an der Eichel.


  Plötzlich biß sie in meinen Pfahl, und das ganze Glied wurde wie von einem Feuerstrahl durchzuckt. Sie konnte es nicht ganz in sich aufnehmen, es füllte ihre Mundhöhle bereits völlig aus.


  Ihr Orgasmus glich einem Vulkanausbruch. Ihre Liebesflüssigkeit überströmte mein Gesicht. Ich quittierte diese


  Eruption, indem ich mich mit ebenso elementarer Kraft in ihren Mund losließ.


  Gleich danach schlief ich ein. Ich hatte noch einen Kontrollblick auf den Wecker geworfen und gesehen, daß er auf sieben gestellt war. Jetzt war es halb sechs.


  Der Wecker klingelte sich zu Tode fünf Minuten vor sieben. Vivi lag in sich zusammengekrümmt am Fußende des Bettes und schlief wie ein Stock. Sie hörte das Signal überhaupt nicht. Ich stellte den Wecker ab und ließ sie schlafen. Ihr Job begann erst um halb sieben am Abend, und bis dahin rechnete ich damit, wieder zu Hause zu sein.


  Bevor ich ging, schrieb ich einen Zettel für sie und legte ihn auf den Tisch. Milch und Käse finde sie im Eisschrank, und bis sie zur Arbeit müsse, hoffte ich zurück zu sein.


  Viele Stockholmer standen wartend an der U-Bahn-Station Hornsplatz. Ich drängte mich an ihnen vorbei und erwischte glücklich einen Wagen in die Altstadt. Von dort kam ich ohne Verzögerung zum Odenplatz und war rechtzeitig im Büro.


  Es zeigte sich, daß ich die Schnelligkeit der städtischen Verkehrsmittel erheblich unterschätzt hatte. Es war nicht später als acht, und ich stand bereits vor der braunen Tür, die zu meinem Erwerb führte. Es blieb mir noch eine ganze Stunde bis zum Arbeitsbeginn.


  Ich überlegte, ob ich mich auf die Socken machen und irgendwo eine Tasse Kaffee trinken sollte, aber da bemerkte ich, daß jemand im Büro war. Ich faßte an die Eingangstür, sie gab nach.


  Drinnen begegnete ich einer Putzfrau — nach der heutigen Terminologie >Raumpflegerin< genannt —, die im Vorzimmer in einem Sessel saß und sich mit einigen Schlucken aus ihrer Thermosflasche stärkte. Wir brummten uns gegenseitig einen Morgengruß zu, und als sie mich etwas forschend anblickte, sagte ich, daß es mein erster Tag in meiner neuen Stellung sei. Daraufhin lächelte sie nachsichtig.


  »Möchtest du vielleicht ein bißchen Kaffee trinken? « fragte sie.


  »Ja, danke, gern«, sagte ich. »Ich brauche viel Koffein, um in Gang zu kommen.«


  Sie füllte einen Becher aus der Thermosflasche, bot mir Zucker aus einer kleinen Papiertüte an und erzählte, daß sie jeden Morgen das Büro saubermache. Das hatte ich bereits vermutet. Nachdem ich den Becher geleert hatte und der Müdigkeitsschleier von meinen Augen gefallen war, warf ich einen kurzen Blick auf sie.


  Die Raumpflegerin war um die Vierzig und sah nicht übel aus. Sie sprach mit einem finnischen Akzent, stammte aber ursprünglich aus Estland. Sie hieß Sirppa, ein typisch finnischer Name, und während wir uns unterhielten, saß sie breitbeinig mit dem Scheuereimer zwischen ihren Füßen da.


  Ihr Rock saß gespannt um ihren Hintern, und ich konnte nicht umhin, die runden, üppigen Arschbacken und die dazwischenliegende Furche zu bemerken. Das war durchaus kein unappetitlicher Anblick, und auch die Wölbungen ihrer Brust unter der Schürze sahen vielversprechend aus. Ihr Gesicht mit den breiten Wangenknochen hatte einen slawischen Schnitt und besaß mit den vollen Lippen einen gewissen Reiz. Ihre dunklen Augen sahen mich prüfend an, und ich konnte aus ihrem Ausdruck nicht recht klug werden. Ein reifes, blutvolles Weibsbild, darüber gab es keinen Zweifel. Aber, zum Teufel noch mal, was ging sie mich an! Nach dem gestrigen Tag und der vergangenen Nacht wäre es Wahnsinn von mir gewesen, mich mit ihr einzulassen! Ich beschloß, mich gar nicht um sie zu kümmern und sie als ein Neutrum zu betrachten.


  Es wäre vermutlich auch nichts geschehen, wenn ich nicht, täppisch, wie ich morgens meistens bin, ein Stück Zucker hätte fallen lassen. Es fiel auf ihr Knie, und ich streckte die Pfoten nach ihm aus. Im selben Augenblick legte auch Sirppa ihre Hand auf das Stück Zucker, so daß unsere Finger sich berührten.


  Ich glaubte zuerst, sie tue es, um das Herabfallen des Zuckers zu verhindern, aber das Gegenteil war der Fall. Sie schnipste das Zuckerstück auf die Erde und führte meine Hand mit beängstigender Entschlossenheit unter ihren Rock und direkt an ihre Muschi. Sie hielt mein Handgelenk umklammert und rieb ihre Scheide an meinen Fingern, wobei sie heftig zu atmen begann und ihre rosafarbene Zungenspitze zwischen den Lippen hervorzüngelte. Ohne zu wissen, was ich tat, hob ich instinktiv ihren Rock in die Höhe und bekam ein paar buntgeblümte Unterhosen zu Gesicht von einer Mode, die bereits 1938 passé war.


  Aber das, was sich darunter befand, war auch jetzt noch gültig, ich steckte, immer noch halb automatisch, ihrer Möse meine Hand entgegen und wühlte in dem widerspenstigen Haarbuschen, der sich dort befand. Wortlos erhob sie sich, zog ihre Hose aus und stopfte sie in ihre Handtasche, die am Stuhl lehnte. Dann zog sie auch mir ohne viel Federlesens meine Hosen und Unterhosen herunter und befingerte abschätzend meinen Schwanz.


  Ihre Schätzungsmethode war vorbildlich. Der Schwanz nahm wie auf Befehl eine vertikale Lage an. Sie behandelte ihn mit weiteren Strichen ihrer kundigen Hand, bis er hart genug war. Dann richtete sie sich auf, streifte die Schürze ab, öffnete die Bluse, nahm ihre großen, aber untadeligen Brüste heraus, beugte sich wieder vor und warf den Rock über ihren Rücken. Mein Schwert hielt sie in eisernem Griff und steuerte mich jetzt hinter sich. Mit der anderen Hand öffnete sie ihre Schamlippen und sorgte dafür, daß mein Schwanz von hinten in ihre Muschi kam.


  Ihr Mauseloch lebte ein reiches Innenleben. Ihre Schleimhäute umfaßten und saugten an meinem Lustspender, drückten und kneteten ihn. Nach zehn Sekunden Behandlung stand ich bereits kurz vor dem Orgasmus.


  »Du, ich muß jetzt gleich spritzen... Herrgott noch mal... wie ist es mit dir...?«


  »Ich bin auch bald soweit«, stöhnte sie heiser, »halt zurück... wart noch ein bißchen... nur einen Moment, sei lieb...«


  Ich wartete einige Sekunden, biß die Zähne zusammen, dachte an meine Steuerschuld, an Vanilleeis, an ein kühles Pilsener. Dann gab sie einen gurgelnden Laut von sich und ließ es sich kommen. Sie wölbte mir ihren Hintern entgegen, und ich pumpte alles in sie hinein, bis wir beide keinen Tropfen mehr in uns hatten. Als alles erledigt war, wandte sie sich zu mir um, lächelte, strich ihren Rock glatt und blickte auf die Uhr.


  »Jetzt muß ich gehen«, sagte sie ruhig. »Vielen Dank, es war gut. Wenn du wieder mal zeitig kommst, können wir es wiederholen.«


  Dann verschwand sie mit der Erklärung, sie habe noch woanders sauberzumachen.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als den Schwanz wieder in die Hose zu stopfen. Glücklicherweise hatte ich mich nicht bekleckert, denn schon einige Minuten später tauchte Direktor Atterbom auf.


  »Aha, Sie sind bereits da, Ekblom«, sagte er. »Das nenne ich pünktlich. Frühe Vögel erwischen die fettesten Würmer!«


  Ich fragte mich, wie es dem braven Vögelchen gehen würde, wenn der fette Wurm verschlief.


  Atterbom tauchte in seinem Riesenbüro unter, und etwas später kam das übrige Personal hereingestürmt. Mir sagten sie,, ich solle auf den Verkäufer Arne Berthold warten. Er sollte mich auf seine Stadttour mitnehmen und mir einige seiner vielen Geschäftstricks beibringen.


  Kurz vor halb zehn rief Atterbom mich zu sich.


  »Berthold kommt Punkt elf. Bis dahin haben Sie nichts zu tun, Ekblom, Sie können also hinuntergehen und Kaffee trinken und um halb elf zurück sein.«


  »Frau Åkerberg rief mich heute morgen an«, fügte er hinzu, »sie sagte, sie habe den Eindruck gewonnen, Sie hätten zweifellos Talent bewiesen und würden der Firma sicher noch viel Freude machen. Ich verhehle Ihnen nicht, daß wir Draufgänger zu schätzen wissen. Immer feste ran an den Saftbraten!«


  Ich dankte ihm für die Aufmunterung und erklärte, den Saftbraten bei Frau Åkerberg vollständig genossen zu haben und daß er an meinem Appetit nicht zu zweifeln brauche.


  Wir lachten beide. Auf dem Weg in das Café, das sich unten im Haus befand, dachte ich darüber nach, was Frau Åkerberg mit ihren Bemerkungen über mich gemeint hatte und welches meiner Talente sie am meisten schätzte. Eine gewisse Begabung hatte ich ihr gegenüber ja an den Tag gelegt. Schätzte sie nun diese Fähigkeiten, oder hielt sie mich wirklich für eine kommende Verkaufskanone? Ich war fest entschlossen, bei ihr noch mehrere Prüfungen abzulegen und ihre breitgefächerten Kenntnisse in mich aufzusaugen. Diese Lehrmeisterin war ganz nach meinem Geschmack.


  Aber ich ließ mir nichts anmerken und behielt meine Erfahrungen mit Frau Åkerberg für mich. Nur eines irritierte mich: die verborgene Kamera in der Wand und der Fotograf im Schrank. Ich nahm mir vor, Frau Åkerberg zu bitten, diese Spezialeinrichtung bei mir außer Betrieb zu lassen. Andernfalls würde ich in der Entwicklung meiner Gaben gehemmt werden. Als ahnungsloser Filmschauspieler wollte ich nicht agieren, so sehr ich auch bei Frau Åkerberg zu allem bereit war.


  Ich ging nach unten und trank eine große Tasse starken Kaffee. Der tat mir gut, denn ich hatte ein ziemlich lahmes Gefühl in den unteren Extremitäten. Als ich über den Hosenlatz strich, fühlte ich, daß der Schwanz in einem sehr druckempfindlichen, mitgenommenen Zustand war und schlaff und abgekämpft herunterhing. Kein Wunder — bei der Überanstrengung!


  


  


  III


  


  Arne Berthold entpuppte sich als ein jovialer Mann, etwas über Vierzig. Das Gesicht war leicht gerötet, die Nase wies Alkoholporen auf, aber im ganzen hatte er das, was die Frauen den Charme der grauen Schläfen nennen.


  Wir wurden einander durch die Kassiererin, Frau Nilsson, vorgestellt, und an diesem Morgen sollte — nach


  Arne Bertholds Erklärung, obwohl es bereits auf den Lunch zuging — eine Geschäftstour nach Flen gemacht werden.


  Kurz vor zwölf saßen wir in Arnes Auto, einem grauen Mercedes mit Automatik. Die Sonne schien, als wir den Essingeweg südwärts fuhren. Arne war ein gesprächiger Mann, und bereits bei der Königs-Kurve begann er über die erotischen Vorteile zu reden, die mit unserer speziellen Verkaufsarbeit verbunden waren. Als wir Södertälje passiert hatten und die E4 über den Schnellweg entlangfuhren, hatte ich bereits fünf, sechs Nummern von ihm eingehend beschrieben erhalten. Er war gerade dabei zu erzählen, wie er mit seinem Sperma einer Damenfriseuse in Gränna das Haar vollgespritzt hatte, als wir vom Schnellweg herunter gegen Katrineholm schwenkten, und einen Kilometer später, in Järna, erklärte er, daß es ihm damit geglückt sei, ihr einen großen Karton Shampoon zu verkaufen.


  »Und den konnte sie ja gebrauchen, um sich alles aus dem Haar herauszuwaschen, ha, ha!«


  Der Motor schnurrte und summte behaglich, und wir fuhren durch eine bezaubernde Landschaft. Zu beiden Seiten der Landstraße lagen Kühe auf den Wiesen oder weideten gemächlich, und in Gnesta waren wir hart daran, mit einem vollbeladenen Laster zu kollidieren. Glücklicherweise besaß der Fahrer des Lasters genügend Geistesgegenwart, auf den Platz vor der Esso-Tankstelle einzuschwenken, und verhinderte auf diese Weise ein blutige Katastrophe. Arne war so tief in seine Erzählung über einen Superfick mit einer Geschäftsbesitzerin in Karlstad vertieft, daß er, glaube ich, kaum bemerkte, wie nahe wir dem Tod gewesen waren.


  Ich lehnte mich im Sitz zurück, blickte zum blauen Himmel empor, an dem weiße Wolken segelten, und lauschte amüsiert auf seinen ununterbrochenen Redestrom. Er war zwar ein bißchen ermüdend, aber langweilig war er nicht. Seine Histörchen waren saftig und abwechslungsreich, und er hatte ein Talent, die Erlebnisse plastisch zu schildern; daß man ihn bewundern mußte.


  Plötzlich bremste er abrupt, und ich fuhr noch rechtzeitig hoch, um das Ortsschild Stjärnhov lesen zu können.


  Ich kam gar nicht zu der Frage, warum er stehenblieb. Noch bevor ich den Mund öffnete, stand ein Mädchen mit einer blauen Tasche in der Hand neben meiner Tür. Ich kurbelte das Fenster herunter.


  »Fahren Sie nach Flen?«


  »Genau dorthin fahren wir«, sagte Arne und beugte sich über mich zu ihr hinüber.


  »Kann ich mitfahren?«


  »Glaubst du, wir hätten sonst gehalten, mein Kind? Hüpf hinten rein. Ich schaff dir Platz.«


  Er wandte sich um, so daß er mit dem Rücken zum Lenkrad kniete, und räumte schnell einige Kartons und Koffer beiseite, stapelte sie übereinander, damit hinten ein Sitzplatz frei wurde.


  »Entschuldige, daß es ein bißchen eng ist«, sagte er liebenswürdig und lächelte sie charmant an, »aber wir sind auf Geschäftsreise und haben einige Proben mit.«


  »Jaha«, erwiderte das Mädchen und brachte der Erklärung keinerlei Interesse entgegen.


  Arne begann mit dem Mädchen zu quatschen und lockte alles mögliche aus ihr heraus. Zuletzt ging mir ein Licht auf, daß die Anhalterin aus einer Strafanstalt davongelaufen war.


  »Wir sollten vielleicht lieber zu Polizei statt nach Flen fahren«, überlegte Arne.


  Zuerst war ich erstaunt, denn ich hätte nie geglaubt, daß er von der Sorte war. Aber dann begriff ich den Zusammenhang.


  »Nein, nein! Nur das nicht«, sagte das Mädchen mit tränenerstickter Stimme. »Ich tu’, was ihr wollt, wenn ihr mich bloß nicht den Bullen ausliefert. Die würden mich zurückbringen, schneller als der Teufel in die Hosen schlüpft.«


  »In die Asbesthosen«, lachte ich.


  Aber nur ich selbst schien diese Bemerkung lustig zu finden.


  »Natürlich bringen wir dich unter diesen Umständen nicht zur Polizei«, sagte Arne. »Aber wenn wir gefällig sind, mußt du es auch sein, das ist nicht mehr als recht und billig. Was, meinst du, was wollen wir wohl von dir?«


  »Ficken natürlich, was sonst«, sagte die Ausreißerin mit größter Selbstverständlichkeit. »Ihr könnt mich beide gleichzeitig von hinten und vorn nehmen, wenn ihr mich nur nicht ausliefert.«


  Kurz vor Sparreholm fuhr Arne vom Weg ab zu einem Badeplatz auf der linken Seite. Fünf Umkleidekabinen standen auf einem Platz ungefähr fünfzig Meter vom Wasser entfernt.


  »Eine davon leihen wir uns aus«, erklärte er.


  Das Mädchen zuckte resigniert die Achseln und stieg aus. Seine blaue Tasche ließ es im Wagen zurück. Die Kabine enthielt nur eine Holzpritsche und einige Haken an der Wand, auf die man die Kleider hängen konnte. Es war ziemlich kühl darin.


  Das Mädchen legte sich sofort auf die Holzplanken, die den Boden abgaben, und zog den Rock über die Taille und Brust nach oben. Dann hob sie rasch den Hintern an und streifte ihre Hose ab. Ihre Schamhaare waren sehr hell und struppig. Sie hatte sie offenbar abrasiert und dann nachwachsen lassen. Arne beugte sich herunter und betastete sie.


  »Einer rasierten Muschi begegne ich zum erstenmal«, meinte er belustigt. »Das kann sicher ganz lustig werden.«


  Er setzte sich auf die Pritsche.


  »Du zuerst«, sagte er und deutete auf mich. »Du bist neu im Job und brauchst erst mal eine Aufmunterung.«


  Eigentlich war ich überhaupt nicht geil, aber ich zog doch Hose und Unterhose aus. Mein Schwanz erhob sich zu einem halben Ständer. Vermutlich nur aus alter Gewohnheit. Er wußte, was er zu tun hatte, wenn er mit seinem einzigen Auge eine Muschi vor sich sah. Das Mädchen spreizte die Beine und hielt mit den Fingern die Schamlippen auseinander, damit das Schwert gleich hineinfahren könne.


  Sie war so trocken, daß es fast knirschte, als ich den Pfahl mit kleinen, abgemessenen Bewegungen in sie hineinstieß. Aber als er zur Hälfte drin war, merkte ich plötzlich, wie das willige Sexobjekt unter mir erwachte. Sie lag mit offenen Augen da, die bisher ganz leer gewesen waren. Nun kam plötzlich ein Funken Leben in sie, und sie begann die Hüften hin und her zu wiegen. Diese Schwingungen manövrierten auf erregende Weise meinen Schwanz in ihre Muschi hinein. Tief in ihr fühlte ich, wie ihre Gebärmutter die Spitze meines Penis berührte.


  Plötzlich begann sie heftig auf und ab zu stoßen. Ich brauchte nur still auf ihr zu liegen, das übrige besorgte sie selbst. Ich blickte zu Arne hinüber. Er saß auf der Holzpritsche und hatte seinen Schwanz hervorgenommen. Er wichste eifrig, während er interessiert unsere Tätigkeit auf dem Boden beobachtete.


  »Das geht so nicht weiter«, sagte er nach einer Weile zwischen den Zähnen. »Es kommt mir gleich.«


  Ich dachte rasch nach und arbeitete die ganze Zeit mit meinem Schwanz in ihrem Mauseloch. Da kam ich auf eine gute Lösung.


  »Dreh dich um und knie nieder«, sagte ich zu dem Mädchen und erhob mich.


  Sie stand knapp vor dem Erguß, als ich das Glied aus ihr herauszog. Ihre Augen waren glasig, sie schien weit weg zu sein. Zuerst machte sie einen schwachen Versuch zu protestieren, aber dann gehorchte sie.


  Sie kniete auf den harten Rillen der Holzplanken nieder, aber das war zu schmerzhaft für sie, deshalb lief ich zum Auto und holte eine Decke, die ich zusammenfaltete, um sie unter ihre Knie zu legen. Auf dem Rückweg zur Kabine kam mir zu Bewußtsein, was für ein verdammtes Glück wir hatten, daß uns kein Auto begegnet war. Ich war in Gedanken so sehr mit der Fickerei in der Badehütte beschäftigt gewesen, daß ich vollkommen vergessen hatte, wie ich herumsprang. Hose und Unterhose hingen bis zu den Knöcheln herab, und unter dem Hemdrand ragte der Schwanz in voller Größe hervor.


  Als ich zurückkam, hatte unsere jugendliche Nymphe bereits ihre neue Stellung bezogen. Sie hatte ihren Kopf auf Arnes Knie plaziert und saugte eifrig an seinem Schwanz. Er saß auf der Pritsche und hüpfte vor Gier und Geilheit leicht auf und nieder. Ich legte die Decke unter ihre und meine Knie. Dann schob ich ihren Rock in die Höhe, so daß ihr Hinterteil wie zwei appetitliche, runde Melonen mit einem tiefen Spalt in der Mitte hervorlugte. Mit der Hand befühlte ich ihre Muschi.


  »Was für einen hübschen Popo du hast«, sagte ich.


  Sie versuchte zu antworten, hatte aber den Mund zu voll und brachte kein Wort hervor.


  Ich drückte den Schwanz wieder in ihre Muschi. Das war schön, so schön, daß es mir vor den Augen flimmerte. Ohne in Größenwahn zu verfallen, fand ich, daß mein Werkzeug von ganz besonderer Qualität sei und dankte meinem Schöpfer für diese himmlische Gabe, die mich zu Rekordleistungen befähigte. Mein guter Kamerad war nur einmal draußen gewesen, um zu pinkeln, jedes andere Mal, wenn er seinen Platz in der Hose verließ, geschah es, um einer Möse oder einem Mund Lust zu spenden. Trotzdem stand er jetzt wieder wie ein Stahlrohr.


  Ich hatte ihn tief in dem Mädchen, und sie arbeitete fieberhaft mit. In immer schnellerem Rhythmus streckte sie sich mir in harten Gegenstößen entgegen.


  Ich legte den Kopf auf ihren Rücken und beobachtete über ihre Achsel, wie sie an Arnes dickem, rotem Glied schlürfte. Ihre Halsmuskeln gingen pausenlos auf und ab, und ihr Kopf folgte pagodenhaft dieser Bewegung. Ihr Mund umschloß gierig den aufgequollenen Schwanz, der gelegentlich zum Vorschein kam und dann wieder zwischen ihren lippenstiftroten Lippen verschwand.


  »Aj, zum Teufel!« schrie Arne auf.


  Gleichzeitig stieß das Mädchen ihren Arsch heftig gegen mich. Es kam ihr in einem pulsierenden Rhythmus, und im selben Augenblick ging ein heißes Zucken durch meine unteren Regionen. Meine Säfte vereinigten sich zu einer einzigen Attacke und überschwemmten sie.


  Arne hatte aufgeschrien, weil das Mädchen die Zähne in sein fleischiges Glied gegraben hatte, als es ihr kam. Das verursachte ihm einen durchdringenden Schmerz, aber gleichzeitig eine gesteigerte Wollust. Seine Hände umklammerten hart die Kante der Pritsche, und mit heftigen Stößen entließ er sein Sperma in ihren Mund.


  Während ich meine Hosen anzog, blickte sie auf, lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Das war schön«, sagte sie. »Es war wunderschön, gefickt zu werden und gleichzeitig etwas im Mund zu haben.«


  »Du bist wirklich eine Künstlerin«, sagte ich anerkennend. »Deine Talente berechtigen zu den größten Hoffnungen für deine Zukunft.«


  Sie lachte fröhlich.


  Arne war damit beschäftigt, seinen Hosenlatz zuzumachen. Die Hose hatte Knöpfe statt Reißverschluß, und er hatte die Pritsche so fest umklammert, daß ihm die Finger eingeschlafen waren. Das Mädchen beugte sich vor, verstaute seinen Schwanz ordentlich in der Hose und knöpfte sie dann zu.


  »Als wir hierhergingen, warst du nicht so scharf auf einen Fick«, sagte Arne. »Was hat dich umgestimmt?«


  »Ich war ein bißchen wütend, weil ich dachte, ihr wolltet mich nur ausnutzen. Aber dann hab’ ich überlegt, daß ich seit acht Monaten nicht mehr geölt worden bin. Meine Möse war schon am Einrosten, weil sie so lange nicht benutzt wurde.«


  Ich blickte sie verwundert an.


  »Hast du acht Monate gesessen? Was hast du denn angestellt?«


  »Nichts Besonderes. In unserem Land braucht man gar keine schweren Verbrechen zu begehen, um eingelocht zu werden. Dreimal bin ich beim Grapschen erwischt worden, das war alles. Ich habe für ein paar Kumpel, die ein Radiogeschäft knacken wollten, Schmiere gestanden. Da ist einer von den Bullen gekommen, hat mich geschnappt, und im Bericht über mich hat er geschrieben, daß ich asozial bin. Daraufhin haben sie mich vorsichtshalber auf unbestimmte Zeit eingelocht. Der Staatsanwalt hat eine halbe Stunde über mich gequatscht und dabei immer auf meinen Busen geschielt. Ich hätte mich nicht viel anzustrengen brauchen, um hinterher bei ihm eine Revision und versuchsweise Freilassung zu erreichen, aber ich wollte nicht, er war mir zu mies, bloß Haut und Knochen. Man hat schließlich auch seine Ansprüche, besonders im Sexuellen. Ihr habt mir gleich gefallen, da macht man gerne mit, besonders wenn man ausgehungert ist. Und ich war ausgehungert, Teufel noch mal! Das habt ihr gemerkt, was? «


  »Und ob!« sagte ich. »Reine erotische Kraftleistung. Willst du jetzt nach Hause?«


  »Wohl wahnsinnig geworden? Dort suchen sie doch zuerst. Nein, ich will zu einem Mädchen in Flen, das ich im Knast kennengelernt hab’. Sie ist vor drei Wochen entlassen worden, und bei ihr kann ich unterkriechen. Sie hat so eine Art Sommerhütte, dort sind wir ungestört und machen es uns gemütlich. Wenn ihr mal vorbeikommen wollt — ich gebe euch die Adresse.«


  Arne mischte sich ins Gespräch. Er streichelte zart über die schwellenden Formen des Mädchens und sagte wohlwollend: »Schon möglich, daß wir euch gelegentlich besuchen. Dann könnten wir es mal zu viert machen, was? «


  »Das schlag dir aus dem Kopf«, antwortete sie. »Meine


  Freundin Elsie ist ein ganz spezieller Fall. Sie macht sich nicht das mindeste aus Schwänzen, sie verabscheut die normale Bumserei. Aber sie ist ganz groß im Schlecken, das könnt ihr mir glauben; sie hat mich viele Male in den siebenten Himmel versetzt, ich hab’ geschrien, gespritzt und gespritzt und geglaubt, ich würde verrückt. Sie hat eine Zunge wie ein Chamäleon, Boy, o Boy!«


  Bald saßen wir wieder in Arnes Karre, passierten Sparreholm und hatten noch vierzehn Kilometer bis Flen. Plötzlich hörte der Asphalt auf, und Arne war nahe daran, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, als wir über einen löchrigen Sandweg holperten. In einer Kurve begegneten wir einem Bus, und nur um Haaresbreite entgingen wir einem Schicksal im Graben zwischen Büschen und Erlen. In letzter Sekunde riß er den Wagen herum, wir kamen ins Gleichgewicht und holperten weiter. Kurz vor Flen wurde die Straße wieder besser.


  Natürlich fuhr Arne in die falsche Richtung, wir mußten stoppen und nach dem Weg zur Hauptstraße fragen, die quer durch die Stadt ging. Wir steuerten uns mit Müh und Not an einem Rummelplatz und einem Minigolfplatz vorbei und standen plötzlich vor dem Bahnhof.


  »Laßt mich hier aussteigen«, sagte das Mädchen. »Von hier finde ich nach Elsies Beschreibung den Weg.«


  Arne suchte einen Parkplatz, und es fehlten nur einige Millimeter, daß ein Taxi uns in den Kofferraum rasselte. Der Taxifahrer brüllte etwas von »wahnsinnigen Stockholmern« und lärmte dann mit aufheulendem Motor an uns vorbei.


  Arne fluchte hinter ihm her.


  »Bauerntölpel!« rief er erbost. »Du hast’s nötig! Lern selbst erst fahren!«


  Unser Gast nahm die blaue Tasche, hüpfte aus dem Auto und ging wortlos davon. Sie mischte sich unter die Passanten auf der Straße, die zum Bahnhof gingen. Ich schraubte das Fenster herunter und beugte mich hinaus.


  »Wie heißt du?« rief ich ihr nach, aber sie hörte mich nicht mehr.


  »Was spielt ihr Name für eine Rolle?« fragte Arne. »Hauptsache ist, sie hat was zwischen den Beinen.«


  »Das haben wohl die meisten«, antwortete ich.


  »Nicht alle«, fing Arne wieder an. »Ich erinnere mich...«


  »Bist du gebürtiger Stockholmer?« unterbrach ich ihn, denn ich hatte keine Lust, eine neue Fickgeschichte von ihm zu hören.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich stamme eigentlich aus Ljusne«, sagte er.


  »So was hab’ ich mir gedacht«, spottete ich. »Provinzler brauchen Lehrzeit!«


  Sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Was zum Teufel meinst du damit?« rief er erregt. »Hast du etwa was gegen mein Autofahren einzuwenden?«


  »Nun ja«, murmelte ich beruhigend.


  »Frechheit!« brummte er wütend. »Zeig, ob du es besser kannst, du Großmaul! Auf dem Heimweg kannst du beweisen, wie tüchtig du bist.«


  Er trat das Gaspedal durch und verfehlte nur knapp einen Motorradfahrer, als er nach links über die Eisenbahnbrücke schwenkte.


  Ihm zu zeigen, wie man Auto fährt, würde mir einen Riesenspaß machen.


  Arne fuhr noch schlechter, weil er wütend war, und als wir vor einem Damenfriseur halten wollten, zertrümmerte


  er ein Rücklicht bei einem Volvo, der vor uns geparkt hatte.


  »Das kommt von deinem verdammten Gequatsche!« schrie Arne und glotzte mich wutentbrannt an.


  »Nicht der Rede wert, so was kann dem besten Fahrer passieren«, sagte ich leichthin, um das Malheur zu vertuschen; sofort wurde er besserer Laune.


  Aus meiner Brieftasche zog ich eine Visitenkarte hervor, die einem Homophilen in der Södermannastraße gehörte., Ich hatte zwei davon. Die eine schob ich unter einen Scheibenwischer des Volvo, die andere klebte ich an dem zerstörten Rücklicht fest. Dann sagte ich Arne, er möge mit mir den Platz tauschen. Er fuhr hoch und parkte statt dessen vor dem Volvo.


  Ich erzählte ihm, wessen Name und Adresse auf den Visitenkarten stand, und wir machten beide unsere rohen Scherze. Soviel ich wußte, hatte der warme Bruder nie auch nur eine Fahrrad besessen und würde sicher vor Staunen in Ohnmacht fallen, wenn er erfuhr, er habe in Flen einen Zusammenstoß gehabt.


  Dann gingen wir in den Damenfrisiersalon hinein. Arne hatte in einem großen Koffer Broschüren und Proben mitgenommen. Die Besitzerin des Geschäftes entpuppte sich als eine ziemlich große, attraktive Dame. Arne begrüßte sie mit einer leidenschaftlichen Umarmung, nannte sie >mein kleines Veilchen von Flen< und sagte, sie werde immer schöner. Wie ein Badeschwamm saugte sie die Lügen in sich auf.


  Ich lauschte ziemlich zerstreut Arnes Verkaufsgeplauder und wurde dann auf einen Kaffee in ihre Wohnung eingeladen, die neben dem Salon lag. Sie sagte zu ihrer Angestellten, einer häßlichen Person mit hervorstehenden


  Zähnen und Sommersprossen wie Pippi Langstrumpf, sie möge inzwischen auf das Geschäft achtgeben. Drei alte Vetteln saßen unter ihren Haartrocknern und lasen die >Femina<. Alle drei blickten gleichzeitig auf, als wir in die hinteren Räume gingen.


  Als der Kaffeetisch gedeckt war, setzten sich die Friseurin, die Dagmar Olsson hieß, und Arne ins Sofa, während ich in einem Strohsessel ihnen gegenüber Platz nahm. Arne hielt eine Vorlesung über seinen neuen fantastischen Haartrockner, und sie sah höflich interessiert auf die Farbfotos. Aber ich merkte, daß sie mit größerem Interesse, wenn auch verstohlen, auf mich blickte.


  Ich war deshalb nicht besonders verwundert, als ich kurz darauf fühlte, wie ihr Fuß an meinem Bein hinaufglitt. Ich streifte heimlich meinen eigenen Schuh ab und streichelte mit dem Fuß an ihrem Schenkel entlang. Arne plapperte über Wechselstrom und Warmluftanlage. Währenddessen hofierte ich Dagmar nach allen Regeln der Kunst.


  Sie rutschte auf dem Sofa etwas nach vorne und schob ihren Unterkörper zu mir herüber, so daß ich mit dem ausgestreckten Fuß ihre Muschi erreichen und darüberstreichen konnte. Schnell zog ich das Bein zurück, tat, als kratze ich mich am Fuß und streifte dabei den Strumpf ab.


  Dann führte ich mein Bein wieder zu ihr hinüber und setzte meine große Zehe mitten auf ihre Scheide. Sie trug keinen hindernden Slip. Ich befühlte ihre Klitoris mit meiner Zehenspitze. Der Zehennagel rieb sich an ihrem Kitzler, ihre Haltung wurde immer angestrengter, und über ihre Wangen verbreitete sich eine verräterische Röte. Arne argumentierte eifrig für seine Waren, aber sie hörte keinen Ton von dem, was er sagte. Alles, was sie interessierte, waren die Zärtlichkeiten, die mein Fuß ihr verschaffte.


  Endlich konnte sie sich nicht länger beherrschen.


  »Ich kaufe zwei Haartrockner«, schrie sie exaltiert.


  Arne war erstaunt, denn er hatte in seiner Hymne über die Vorteile seiner Angebote noch nicht die Hälfte erledigt, und was die Haartrockner betraf, so hatte er kaum angefangen. Er beugte sich herunter, um einen Vertrag aus seiner Tasche hervorzuholen, aber ich hinderte ihn daran.


  »Hast du den Bestellblock nicht im Auto?« fragte ich ihn eindringlich.


  Er sah mich verdutzt und forschend an, aber dann ging ihm ein Licht auf, und er begriff den Zusammenhang.


  »Ach, ja, stimmt«, sagte er. »Macht es euch etwas aus, wenn ich bei der Gelegenheit gleich noch eben tanke?«


  »Nein, nein, gar nicht«, seufzte Dagmar etwas atemlos.


  Arne ging, aber in der Tür wandte er sich um.


  »Auch eine mündliche Abmachung gilt als Vertrag«, sagte er scharf.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da sprang sie vom Sofa auf. Ich hatte die Zehe noch in ihrer Muschi, durch ihre plötzliche Bewegung rutschte sie heraus, aber was hilft es, man muß sich im Leben immer anpassen können. Dagmar ergriff mich am Handgelenk und zog mich mit sich durch die Tür in ihr Schlafzimmer. Ich hinkte hinter ihr her mit meiner angestrengten Zehe, den einen Fuß nackt, den anderen mit Schuh und Strumpf bekleidet.


  Weniger als fünf Sekunden später lag sie ohne einen Faden am Leib auf dem Bett. Den hellroten Kittel hatte sie über das Fußende geworfen, und der Büstenhalter lag auf dem Boden. Ich lag angekleidet, mit Ausnahme eines Fußes, neben ihr. Aber ihre fiebrigen Hände sorgten dafür, daß auch ich mich bald im Adamskostüm befand.


  Mein Schwanz hing schlaff herab!


  Das war ein Elend, aber man konnte ihm keinen Vorwurf machen. Auch der Tüchtigste braucht mal eine Pause, und mein armer Kamerad hatte während der letzten dreißig Stunden bis an die äußerste Grenze seiner Kraftreserven jobben müssen.


  Trotzdem sollte sie ihr Teil bekommen. Ein Kneifen in die Lenden gleich zwei Haartrockner. Ich gehöre nicht zu jenen Typen, die das Geschäft eines Kollegen vereiteln, also begann ich mein Glied per Handkraft zu überreden. Rasch war Dagmar zur Stelle und half mit. Ihre Hände flatterten wie Schmetterlinge über den bereits halbsteifen Penis. Härter wollte er jedoch nicht werden. Dagmar gab nicht nach, sie zitterte vor Begierde und machte wilde Stöße mit ihrem fülligen, nach Befriedigung lechzenden Unterleib. Plötzlich beugte sie sich über mein unzureichendes Schwert und peitschte es mit ihren Brüsten. Das half schon entschieden. Danach rutschte sie ein wenig nach unten und senkte ihren Kopf über mein Glied. Ihre Zunge spielte schnell und spitz über den nervendurchzogenen Kopf der Eichel. Jetzt begann es sich zu erheben. Langsam erst, aber mit einem Mal richtete es sich ganz auf, blinzelte mit einem Auge zur Sonne und stand dann in strammer Habachtstellung, dem Befehl gehorchend, der es zum Kampf rief. Hurra!


  Dagmar gab ihm einen nassen, dankbaren Kuß und warf sich dann wieder auf den Rücken. Ich fiel zwischen ihre Schenkel, und der Hengst fand sofort in den Stall, stürmte hinein und biß ordentlich in die Krippe.


  »Oh, oh, oh, was für ein Schwanz!« stöhnte und keuchte sie und stieß mir wild entgegen. Sie war vor Geilheit ganz von Sinnen, und ihre angestaute Gier tobte sich hemmungslos aus. Ich hatte alle Mühe, meine Verankerung in ihr nicht zu verlieren.


  »Du bist wunderbar«, stammelte sie und grub die Finger in meine Schultern. »Stoß tief hinein, tief... du sollst mich ganz ausfüllen... o Gott, ich hab’ schon so lang nicht... ich war geil auf dich, vom ersten Augenblick an... ich bin ganz naß geworden, wie du mich angesehen hast... ich sehne mich nach deinem Saft... gleich kommt es mir... jetzt... jeeetzt...!«


  Sie explodierte mit einem gurgelnden Aufschrei. Ihr ganzer Körper wurde von Zuckungen erschüttert. Sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Es sah aus, als habe sie einen epileptischen Anfall erlitten. Die ganze Zeit über schaukelte sie mit ihrem Körper auf und ab.


  »Komm... du... gib mir alles... Liebling... oh, gütiger Himmel, was für ein Wunderschwanz...!«


  Ich tat mein Bestes, um es mir kommen zu lassen, aber ich fühlte, daß ich noch weit vom Ziel war. Ich setzte meinen wilden Ritt mit verbissener Energie auf ihr fort.


  »Oh... das hab’ ich noch nie erlebt... ich bin von dir aufgespießt... bis ans Herz... ich sterbe...«


  »Keine Angst«, sagte ich. »Er ist schon über dein Herz hinaus.«


  Ich arbeitete unverdrossen weiter.


  »Jetzt... jetzt kommt es mir wieder...«, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen und eng aneinandergepreßten Lippen. »Es kommt und kommt... unaufhörlich... ich... ich hab’ noch nie...«


  Was sie nie hatte, erfuhr ich nicht, denn sie verstummte und lag wie tot da. Nur ihr Schoß lebte weiter. Und wie er lebte! Die Sprungfedern krachten unter unseren Stößen, und ich fragte mich schon, ob sie halten würden. Jetzt explodierte Dagmar wieder.


  Endlich fühlte ich, daß auch mein Orgasmus nahe war.


  »Gleich kommt es mir, nur noch ein paar Sekunden«, ächzte ich.


  Sie erstarrte.


  »Nicht spritzen«, rief sie gellend. »Ich bin nicht geschützt!«


  Rasch riß ich den Pfahl heraus, und als er an die frische Luft kam, entfuhr ihm beinahe sofort seine Ladung. Es kam zwar nicht sehr viel, aber einige Eßlöffel voll spritzten auf ihren Bauch.


  Sie war fix und fertig.


  »So bin ich nicht durchgefickt worden, seit ich 1966 im Urlaub auf Palma de Mallorca war«, sagte sie nach einigen Minuten. »Aber der Spanier hatte einen kleineren als du. Kann ich ihn mir ansehen?«


  Ich rutschte auf Händen und Knien zu ihrem Gesicht. Der Schwanz war noch immer halb steif. Sie blickte ihn bewundernd an, dann formte sie den Mund zu einer Tüte und gab ihm einen trockenen Kuß.


  »Wenn du ihn wieder in Stimmung bringen willst, mußt du dich schon etwas mehr anstrengen«, sagte ich herausfordernd.


  Erwartungsvoll sah sie mich an, und ich führte den Schwanz in sie hinein, bis er gegen ihren Gaumen stieß. In seinem halbsteifen Zustand besaß er noch eine erstaunliche Kraft. Ich wußte, daß es mir kaum kommen würde, aber ihre eifrige Zungentätigkeit bereitete mir ein angenehmes Stimulans.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet und Arne kam herein. Dagmar versuchte sich zu erheben und meinen Schwanz auszuspucken, aber ich preßte ihn so stark in ihren Mund hinein, daß er bis zur Wurzel zwischen ihren Lippen festsaß. Arne hatte einen Riesenstand, und sein Glied stand kerzengerade aus der Hose heraus.


  »Ich habe euch durch die Tür beobachtet«, sagte er schwer atmend, »aber es genügt mir nicht, bloß zu wichsen. Ich will mehr haben.«


  Er kniete sich neben mich auf das Bett.


  Ich machte ihm Platz, aber mein Schwanz steckte in Dagmars einem Mundwinkel.


  »Du kannst die andere Seite nehmen«, sagte ich zu Arne.


  Dagmar machte große Augen.


  Arne fummelte mit dem Schwanz vor ihr herum und steckte ihn ihr ebenfalls in den Mund. Es war schwer für Dagmar, auf diese Weise zwei Schwänze gleichzeitig zu halten, aber es glückte, nachdem wir uns vorgebeugt hatten und uns an der Bettwand abstützten. Ich merkte, wie seine Eichel sich an meiner rieb, und plötzlich setzte Dagmar ihre Zunge in rasende Bewegung.


  Ich fühlte ihre eine Hand auf meinem Schenkel, und als ich näher hinsah, wußte ich, daß sie die andere Hand an Arne hatte. Sie genoß in vollen Zügen, zwei Pfähle im Mund zu haben. Arne hatte offenbar lange an der offenen Tür gestanden und gewichst. Nach kaum einer Minute fühlte ich, wie es in seinem Schwanz zu zucken begann.


  Sie schluckte fieberhaft, um nicht zu ersticken. Gleichzeitig begannen Arne und ich zu stoßen. Wie gekreuzte Klingen lagen unsere Schwerter in ihrem Mund und fochten. Zwei Musketiere in der Liebeshöhle!


  Dagmar lockerte plötzlich ihren heftigen Griff um mein Hinterteil. Ich drehte den Kopf und blickte hinter mich. Sie hielt die Hand auf ihre Scheide gepreßt und wühlte wie verrückt in ihrer Möse herum. Gleichzeitig stieß sie gurgelnde Laute aus, und ihre Zunge schlug in beschleunigtem Rhythmus gegen unsere Schwänze.


  »Ist es dir wieder gekommen?« fragte ich.


  Sie nickte heftig und sah ganz so aus, als begänne sie gleich eine neue Vögelei. Aber unser Bedarf war gedeckt. Ich zog meinen Schwanz heraus, und eine Minute später tat Arne das gleiche.


  Während der ganzen Zeit unserer Bumserei hatten ihre großen Brustwarzen aus den goldbraunen, runden Höfen ihrer vollen, festen Brüste steil in die Höhe gestanden. Jetzt sanken sie in das Muskelfleisch ihrer Brüste zurück, und die Höfe blieben ohne irgendeine Erhebung. Ich hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen.


  Wir umarmten einander alle drei und saßen dann eine Weile auf dem Bett, um Atem zu schöpfen. Arne unterbrach als erster die Stille.


  »Jetzt möchte ich Kaffee trinken«, sagte er.


  Wir gingen ins Wohnzimmer zurück, und Dagmar füllte unsere Schalen. Inzwischen lag Arnes Auftragsblock auf dem Tisch.


  »Ich notiere also drei Haartrockner«, sagte er sachlich.


  Dagmar sah ihn fragend an. Sie konnte sich an nicht mehr als höchstens zwei erinnern.


  »So viele...?« meinte sie zögernd.


  »Ja, zwei für ihn — und einen für mich«, erklärte Arne geschäftsmäßig.


  Dagmar begann zu maulen, aber dann mußten wir alle drei lachen.


  »Schreib«, sagte Dagmar großzügig, und Arne schrieb.


  Dann unterschrieb Dagmar den Vertrag, und wir tranken die Kaffeekanne leer.


  »Das war kein schlechtes Geschäft«, sagte Arne, als wir zum Auto zurückgingen. »Von der wunderbaren Extra-Provision gar nicht zu reden. Solche Kunden muß man sich warm halten.«


  Er setzte sich vorne auf den Beifahrersitz und gab mir die Autoschlüssel. Mit einer raschen Wendung fuhr ich vom Parkplatz, lenkte geschickt an einer doppelt geparkten Wagenreihe vorbei und war bald wieder auf dem Weg nach Södertälje und Stockholm.


  »Sie war verdammt schön und geil«, stellte ich fest.


  »Nicht nur das«, antwortete Arne. »Außerdem war es ein gutes Geschäft. Drei Haartrockner verkauft. Das ist normalerweise die Arbeit einer Woche. Aber Dagmar hat nicht gewagt, sich dem Kauf zu widersetzen, sie ist klug, wenn ihr auch manchmal das Temperament durchgeht. Sie ist mit einem reichen Radiohändler verheiratet. Aber im Bett ist er eine Nulpe, sie hat es mir selbst im Vertrauen erzählt. Kein Wunder, daß sie eine reelle Auffrischung braucht. Augenblicklich dient er außerdem einen Reservemonat bei der Küstenartillerie ab. Wir kennen einander recht gut, er und ich, und sie hat Angst, daß ich ihm etwas sage.«


  »Kleine Erpressung, was?« meinte ich, während ich Gas gab und an einem gräßlich kriechenden Mustang voller Sommerfrischler vorbeifuhr.


  »Genaugenommen kann man es vielleicht so nennen. Du begreifst ziemlich schnell.«


  Er sah mich mit einiger Bewunderung an.


  »Du fährst ebenso gut Auto wie du vögelst. Und dabei hast du dich wahrhaftig als Könner erwiesen«, sagte er. »Ich werde Atterbom bitten, daß er uns ein paar Bezirke zusammen gibt. Du fickst und ich verkaufe, auf die Weise werden wir reich.«


  »Machen wir«, pflichtete ich ihm lebhaft bei. »Dann eröffnen wir ein Bordell für Damen in Östermalm; sie können sich bei uns einen Zungenschieck und einen Schwanz kaufen.«


  »Glänzende Idee«, fand Arne. »Apropos, hast du die Geschichte von dem Burschen gehört, der zum Militär einrückte und in der Kleiderkammer drei Schuhe verlangte? Der Soldat, der die Sachen auslieferte, fragte, was er denn mit drei Schuhen wolle. Der Einberufene erklärte, daß der ihn untersuchende Arzt auch seinen Schwanz gemessen hätte. Der sei zwölf Zoll lang. Und zwölf Zoll sei ein Fuß, deshalb habe der Arzt bestimmt, daß er noch einen Schuh brauche.«


  Ich lachte pflichtschuldig. Das hätte ich nicht tun sollen, denn daraufhin kam Arne in Schwung und erzählte einen blöden Witz nach dem andern, bis wir zum Mittsommerkranz kamen. Es war zwanzig vor neun, als ich den Wagen bei Bergsundstrand stoppte und zu meinem Zimmer hinaufging.


  Vivi hatte aufgeräumt, und auf dem Tisch lag ein Zettel.


  >Hol mich um Viertel nach neun vom Kino ab — wenn Du bis dahin nach Hause kommst. Ich liebe Dich. Vivian.<


  Ich trank ein Bier und putzte mir die Zähne, während ich über die Sache nachdachte.


  Zehn nach neun entschloß ich mich und ging hinunter, um sie abzuholen. Sie lachte mich verzückt an, als ich kam, und sobald sie ihren Kiosk geschlossen hatte, gingen wir zusammen zu mir.


  »Bist du hungrig?« fragte sie, nachdem wir uns in der Diele abgeknutscht hatten.


  Das kleine Loch Diele zu nennen, war übertrieben wie die meisten meiner Bezeichnungen über die Dimensionen und die Einrichtung meiner Wohnung. Die Diele war bereits überfüllt, wenn man ein paar Galoschen hineinstellte. Vivi hatte Würstchen und Kartoffelsalat gekauft und bereitete geschickt ein Festmahl auf dem kleinen Gaskocher in der Miniaturküche. Mit Senf und Ketchup schmeckte es wunderbar. Außerdem fand sich noch eine halbvolle Flasche Norrlandschnaps, es wurde also wirklich ein Galaessen.


  Natürlich landeten wir später im Bett. Diesmal ausgezogen und unter der Decke. Vivi fühlte sich weich und schön an und liebkoste mich mit einer Intensität, die mich ihre Versicherung »ich liebe dich« ernst nehmen ließ.


  Wir liebten uns. Aus verständlichen Gründen konnte ich nicht die gleiche Glut wie in der vergangenen Nacht aufbringen, aber sie war keine von denen, die durch besondere sexuelle Kunststücke verwöhnt waren, sondern sie genoß in vollen Zügen, was ihr geboten wurde.


  Ihre Grotte war warm, feucht und hinreißend schön. Ihre Schamlippen umschlossen meine Eichel, als wollten sie sie für immer in sich behalten. Die Bewegungen, mit denen sie sich an mich schmiegte, waren zart und liebevoll und keineswegs so fordernd wie in der vorigen Nacht. Es wurde eine lange und ruhige Nummer. Sie flüsterte mir zärtliche Worte zu, und ich begann eine Zuneigung für sie zu empfinden, deren Innigkeit ich mir nicht zugetraut hätte.


  Bisher hatte ich Frauen nur als Fickobjekte betrachtet. Daß es möglich war, sich mit ihnen zu unterhalten und sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, hatte ich bisher noch nicht entdeckt. Erst an diesem Abend ging mir ein Licht auf.


  Als es uns beiden gekommen war, küßte ich sie zärtlich. Sie schlief in meinem Arm ein und hielt noch im Schlaf leicht die Hand um meinen Schwanz geschlossen. Ihre Brust ruhte an meiner Seite und berührte beim Atmen sanft meine Haut. Das tat unendlich wohl.


  Ich konnte den Blick nicht von diesem nackten, schönen Mädchen lassen. Ich liebte sie.


  Und morgen sollte ich auf Verkaufstour nach Hudik fahren. Na, das konnte gut werden!


  Aber — und auch so ein Gedanke war mir noch nie gekommen — vielleicht würde sich alles ändern, wenn Vivi und ich beieinander blieben?


  Konnte man nicht auch mit nur einer Frau glücklich sein — wenn man sich richtig liebte?


  Ich wollte es versuchen.


  


  


  J. C. BLADON


  Erotisches Lampenfieber


  


  


  I


  


  Die klare Septembersonne verströmte ihre großzügige Wärme über die Stadt, als Lena Bergman vor dem Haupteingang des Stadttheaters aus dem Bus sprang. Es war kurz nach elf Uhr vormittags, und sie war auf dem Weg zu ihrem ersten Tag in der Schauspielschule des Theaters.


  Vor zwei Monaten hatte sie — mit mehr als hundert anderen Bewerbern — Proben dessen gegeben, was sie in privaten Schauspielschulen und bei kostspieligem Einzelunterricht gelernt hatte. Kritische Blicke des Theaterchefs, einiger der älteren Schauspieler und sämtlicher Lehrer hatten ihre Bemühungen verfolgt. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie sich diese spannungsgeladenen Tage ins Gedächtnis zurückrief.


  Dann war der Bescheid gekommen, daß sie angenommen worden war. Nach einem herrlich entspannenden Sommer auf dem Land sollte es jetzt endlich losgehen.


  Als sie um die Ecke bog und die schmale Glastür mit der Bezeichnung Bühneneingang entdeckte, spürte sie einen leichten Anflug von Panik. Nervös ordnete sie ihre üppige blonde Haartracht und zog an der langen Wolljacke, bevor sie einmal tief Luft holte und die Tür mit einer entschlossenen Bewegung aufmachte.


  Sie war noch von dem hellen Sonnenschein draußen geblendet und konnte zunächst nichts sehen, als sie den Bühneneingang betrat. Durch den Luftzug wurde jahrelang abgelagerter Theaterstaub aufgewirbelt, der sie zum Niesen brachte. Als sie wieder zu sich kam, konnte sie im Hintergrund der Eingangshalle eine geöffnete Tür sehen. Sie ging auf diese Tür zu.


  Als sie näher kam, hörte sie Stimmen, und als sie den Kopf zur Tür hineinsteckte, sah sie eine Schar junger Leute. Die meisten standen mitten im Raum in einer dichten Traube beieinander und plapperten aufgeregt drauflos, während drei oder vier andere sich abseits hielten und sich mit verlorenen Blicken umsahen. Lena zögerte einen Augenblick, betrat aber dann den Raum.


  »Bin ich hier richtig? Ist das der Treffpunkt der Schauspielschüler?« fragte sie geradeheraus.


  Es wurde totenstill in dem Raum. Ein Junge, der mitten in der Traube stand, drehte sich um. Als er Lena erblickte, hellte sich sein Gesicht auf und er lächelte.


  »Na klar! Nur hereinspaziert.«


  Lena ging zu den anderen, die sie sofort umringten und in ausgelassener Manier begrüßten — alle auf einmal.


  Inmitten des Händeschüttelns und Schulterklopfens platzte der Theaterchef herein. Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen, und nachdem alle verstummt waren und sich ihm zugewandt hatten, wies er mit einladender Gebärde auf einen Tisch, auf dem kurz zuvor gefüllte Champagnergläser abgestellt worden waren.


  »Bitte sehr, nehmt ein Glas, dann wollen wir miteinander anstoßen.«


  Seine Stimme klang ein bißchen affektiert und gekünstelt. Mit einem albernen, väterlichen Lächeln sah er zu, wie die Schauspielschüler sich unter eifrigem Gemurmel an den Tisch drängelten, um sich die Gläser zu holen. Nach schnellen Probeschlucken, bei denen im Gedränge einige Tropfen danebengingen, zogen sie sich dann wieder zurück, um den Theaterchef in einem abwartenden Halbkreis zu umgeben. Er nahm ebenfalls ein Glas und wandte sich dann seinen Schutzbefohlenen zu.


  »Nun, ich möchte alle Schüler — die alten wie die neuen — zum beginnenden Arbeitsjahr willkommen heißen, einem Jahr, in dessen Verlauf wir uns gemeinsam bemühen wollen, die Stellung dieses Theaters als einer der wichtigsten Bühnen des Landes von neuem zu behaupten; einem Jahr, in dem wir...«


  Lena hörte nicht zu, sondern ließ ihren Blick über die jungen Leute wandern, die ihre Kameraden werden sollten . In der kurzen Zeit der allgemeinen Begrüßung waren eine Menge Namen auf sie eingestürmt, und sie versuchte jetzt, diese Namen mit den verschiedenen Gesichtern zusammenzubringen. Sie war sich aber in keinem Fall sicher, welches Gesicht zu welchem Namen gehörte. Doch, da war einer! Da hinten stand er. Ein hochgewachsener, schlanker Junge mit dunkelbraunem, fast schwarzem Haar und einem sehr bestimmten Ausdruck in seinem charaktervollen, fein gemeißelten Gesicht. Er war einer der letzten gewesen, die sie begrüßt hatten, aber er hatte etwas an sich, das sie dazu gebracht hatte, sich seinen Namen zu merken. Er hieß Jan und schien älter zu sein als die anderen Schauspielschüler. Diese waren wohl etwa in ihrem Alter — achtzehn Jahre —, aber Jan mußte mindestens vierundzwanzig sein.


  Gedankenverloren gab sie sich der Betrachtung seines Profils hin, und es hatte fast den Anschein, als hätte er ihre Blicke bemerkt, denn er wandte sein Gesicht langsam in ihre Richtung und sah sie mit seinen nußbraunen Augen fest an. Sie fühlte sich hypnotisiert und mußte sich richtig anstrengen, um ihre Augen von ihm loszureißen. Sie blickte wieder auf den Theaterchef, fühlte aber, wie die Röte an ihrem Hals emporkroch und dann die Wangen übergoß. Gleichzeitig durchströmte eine merkwürdige Wärme ihren ganzen Körper. Es war ein erregendes Gefühl, und sie fühlte sich mit einemmal ganz matt und schwach in den Knien. Hastig schlürfte sie einen Schluck Champagner und bemühte sich zu hören, was der Theaterchef sagte.


  »... bleibt mir nur noch, euch noch einmal zu diesem neuen Arbeitsjahr willkommen zu heißen. Ich schlage vor, daß wir auf gute Zusammenarbeit und gute Leistungen trinken. Skål!«


  Er hob sein Glas. Alle nickten ihm zu und schluckten den Champagner. Sie waren erleichtert, daß der schwierigste Teil damit für sie überstanden war. Sofort entstand lautes Gemurmel. Alle sprachen aufeinander ein. Es hatte fast den Anschein, als hätte das gemeinsame Erlebnis, eine langweilige Begrüßungsrede anzuhören, alle Hemmungen vor den vielen Fremden weggefegt.


  In diesem Augenblick klatschte der Theaterchef in die Hände, um sich wieder Gehör zu verschaffen.


  »Eines habe ich noch zu sagen. Heute wird es natürlich keinen Unterricht mehr geben, aber wer will, kann sich gern heute schon etwas im Theater umsehen. Denjenigen, die morgen anfangen, möchte ich schon jetzt sagen, daß ich ziemlich pingelig bin, wenn es um Pünktlichkeit geht.


  Ihr sollt hier an der Schule natürlich eine möglichst individuelle Ausbildung erhalten, aber dennoch muß ich euch bitten, die von der Schulleitung festgelegten Pläne und Zeiten zu befolgen und einzuhalten. Sonst kommt das gesamte Programm durcheinander, und darunter wird letzten Endes jeder einzelne Schüler zu leiden haben. Ich will nicht verschweigen, daß wir im letzten Studienjahr zwei Schüler relegieren mußten, weil sie sich partout nicht an unsere Stundenpläne halten wollten. So, damit habe ich für heute genug geredet. Auf dem Weg nach draußen könnt ihr euch das Schwarze Brett einmal näher ansehen. Dort findet ihr den Stundenplan und ein Verzeichnis der einzelnen Arbeitsgruppen mit den Namen der dazugehörigen Schüler. Wir haben uns bemüht, die Gruppen so klein wie möglich zu halten, um den Unterricht effektiver zu machen. In einem Fach unter dem Schwarzen Brett findet ihr Vordrucke für eure eigenen Stundenpläne, und darin könnt ihr eure eigenen Stunden vermerken.«


  Mit einem leichten Wedeln der rechten Hand verschwand der Theaterchef aus dem Zimmer. Sofort kippten alle den letzten Schluck Champagner in sich hinein, stellten die Gläser auf den Tisch und versuchten, sich durch die schmale Tür nach draußen zu drängen.


  Lena stellte sich ein wenig abseits und wartete das Ende der Drängelei ab. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, sich mit dem ersten Schub durchzuquetschen, wäre sie damit noch längst nicht die erste am Schwarzen Brett.


  »Sieh mal an, du willst also auch warten, bis es ein bißchen ruhiger geworden ist.«


  Sie machte fast einen Satz, als sie die dunkle Stimme aus nächster Nähe hörte. Jan war leise näher gekommen und stand schräg hinter ihr. Als sie den Kopf wandte, sah sie, daß er sie anlächelte. Ihre Blicke begegneten sich, und in diesem Moment fühlte sie von neuem die Schwäche in den Knien, während ihr Blut zugleich zu kochen begann.


  »Ich habe mir gedacht, daß es keinen Sinn hat, zu drängeln, wenn es sowieso gleich leer wird.«


  >Ach du lieber Himmel, etwas Blöderes hätte dir wohl gar nicht einfallen können<, dachte sie dann. Sie hatte etwas ganz anderes sagen wollen, zeigen wollen, daß sie anders war. Daß sie selbständig denken konnte und nicht willenlos immer mit der Masse mitging. Aber alles, was sie aus sich herausbrachte, war diese sinnlose Replik. Um das Maß voll zu machen, überschlug sich dabei ihre Stimme fast.


  Beide blieben eine Weile stumm stehen, bis Lena wegging, um ihr Champagnerglas abzustellen. Als sie sich umdrehte, um zur Tür zu gehen, war Jan schnell bei ihr und nahm ihren Arm. Das geschah so schnell und geschmeidig und erschien ihr so natürlich, daß sie nicht einmal den Versuch machte, sich ihm zu entziehen. Sie folgte ihm in die Halle. Das schlimmste Gedrängel hatte dort schon nachgelassen, und sie gingen zum Schwarzen Brett, um sich den Stundenplan anzusehen. Lena holte ihre Brille aus der Handtasche und setzte sie mit abgewandtem Gesicht auf. Sie hatte sich erst vor kurzem eine Brille anschaffen müssen und hatte noch nicht das Gefühl verloren, eigenartig damit auszusehen. Aber Jan verriet mit keiner Miene, daß er gemerkt hatte, was sie tat, sondern suchte eifrig nach seinem Namen.


  »Sieh mal! Sie haben uns in dieselbe Gruppe gesetzt.«


  Lena sah auf die Namensliste und entdeckte, daß sie nicht nur in einer Gruppe gelandet waren, sondern sogar eine eigene Gruppe zu zweit bildeten. Alle anderen Gruppen bestanden aus vier Schauspielschülern, aber Jan und sie waren offensichtlich überzählig gewesen, und so hatte man sie einfach zu einer weiteren Arbeitsgruppe« gemacht.


  Lena wußte nicht, was sie dazu sagen sollte, und deshalb kramte sie vorsorglich schnell nach einem Bleistift, um sich die Zeiten zu notieren, die für sie vorgesehen waren. Sie sollte schon am nächsten Morgen um neun Uhr mit Sprechpädagogik anfangen. Glücklicherweise stellte sich heraus, daß Jan für den Morgen in eine Gestaltungs-Stunde gesteckt worden war. Ihre erste Unterrichtsstunde würde sie also in aller Ruhe ganz allein hinter sich bringen.


  »Wollen wir das nicht mit einer Tasse Kaffee feiern?« schlug Jan vor.


  Lena war nicht sehr danach zumute, aber sie wollte auch nicht gern nein sagen. Sollten sie beide während eines ganzen Schuljahres Zusammenhalten, wäre es wohl gut, wenn sie sich gleich zu Beginn etwas näher beschnupperten und kennenlernten.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her und suchten nach der nächstgelegenen Konditorei. Erst als der Kaffee auf dem Tisch stand, blickte Jan auf und sah sie an.


  »Mir ist es ganz recht, daß wir beide allein bleiben«, sagte er. »Ich habe schon ein Jahr lang eine andere Schauspielschule besucht, bin aber hierher gekommen, weil meine Eltern umziehen mußten. Es ist nämlich ein ziemlich komisches Gefühl, wieder ganz von vorn anzufangen und sich eine Menge neuer Gesichter einprägen zu müssen.«


  Er erzählte von seinen Hoffnungen für die Zukunft. Sprach von den Rollen, die er am liebsten spielen würde, und davon, was er von diesem Theater im Gegensatz zu dem hielt, an dem er vorher Unterricht genommen hatte.


  Die ganze Zeit sprach nur er. Lena sagte kein einziges Wort. Sie saß nur da und starrte ihn wie verzaubert an. Obwohl sie sich erst seit einer Stunde kannten, spürte sie, wie ihr ganzer Körper nach ihm schrie. Sie schüttelte sich, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden, was nicht ganz einfach war.


  »Nein, jetzt muß ich aber wirklich gehen. Ich habe versprochen, heute früh nach Hause zu kommen.«


  Sie stand so abrupt auf, daß sie gegen die Tischkante stieß und das Sahnekännchen umwarf. Verblüfft starrten sie beide auf den weißen Sahnefleck, der sich auf der roten Kunststoffplatte ausbreitete, und dann lachten sie laut auf.


  »Na, du hast es aber mit einemmal ganz schön eilig, muß ich sagen«, sagte Jan. »Aber sause nur los, ich bezahle das hier. Wir sehen uns morgen ja wieder.«


  »Aber... das ist aber nicht richtig...«


  »Aber ja doch. Jedenfalls heute. Es soll nicht zur Gewohnheit werden.«


  Sie stand etwas verwirrt vor ihm und wußte in dem Moment nicht so recht, was sie sagen sollte. Dann beugte sie sich vor, stützte die Hände auf die Tischplatte und drückte Jan hastig einen Kuß auf die Lippen.


  Im letzten Augenblick, bevor sie aus der Tür verschwand, drehte sie sich noch einmal um. Jan saß noch am Tisch und starrte sie mit großen Augen erstaunt an. Sein Unterkiefer hing verblüfft herab. Sie winkte ihm schnell zu und lief dann mit raschen Schritten die Straße hinunter, um den Bus nach Hause zu nehmen.


  


  


  II


  


  Am folgenden Morgen regnete es, und Lena zog sich die Haube ihres Dufflecoats über den Kopf, während sie sich dem Bühneneingang entgegenkämpfte. Als sie wohlbehalten angekommen war, fragte sie sich bei Pförtnern und Bühnenarbeitern durch, bis sie allmählich bei dem Unterrichtsraum ankam, in dem sie sich einfinden sollte. Dort war noch niemand. Sie war ja auch reichlich früh losgegangen.


  In aller Ruhe zog sie ihre langen Stiefel aus und vertauschte sie gegen ein Paar leichte Schuhe, die sie in der Tasche mitgenommen hatte. Dann trocknete sie ihr Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab und versuchte, etwas Ordnung in ihre nassen Locken zu bringen. Sie stand vor einem großen Wandspiegel und betrachtete prüfend ihren Körper, während sie gleichzeitig ihr Haar richtete. Sie hatte einen großen, lose sitzenden Pullover angezogen, und sie wußte, daß es aufregend aussah, wenn ihre festen, spitzen, hochsitzenden Brüste sich deutlich unter der Wolle abzeichneten. Und dennoch hatte sie keinen BH an. Das hatte sie noch nie nötig gehabt, und sie konnte nicht begreifen, wie andere es mit einem solchen Marterinstrument aushielten. Unter dem Rock trug sie ebenfalls so wenig wie möglich, meistens nur ein dünnes Höschen. Sie wollte sich frei fühlen, auch wenn sie angezogen war. Langsam drehte sie sich zur Seite und betrachtete ihren Körper im Profil.


  »Wunderbar, charmant, entzüüückend!«


  Lena drehte sich erschrocken auf dem Absatz um. Durch eine kleine Seitentür war ein Mann hereingekommen, ohne daß sie das leise Geräusch gehört hatte. Sie


  starrte ihn erschrocken an und riß die Augen auf, als sie ihn erkannte. Carl Burlén! Der große Schauspieler! Der für seine Interpretationen der großen klassischen Rollen weltberühmt war. Sollte er etwa ihr Lehrer sein?


  »Hab keine Angst«, sagte er mit voller, männlicher Stimme. »Du bist meine Schülerin, wenn ich nicht irre.«


  Er zog ein Notizbuch aus der Tasche.


  »Wollen mal sehen«, brummelte er und blätterte sich bis zur richtigen Seite durch. »Aha, aha, da haben wir’s... Lena Bergman, nicht wahr?«


  Lena nickte nur; sie fühlte, daß sie nichts sagen konnte. Sie stand stocksteif da und blickte hilflos in die Luft.


  »Na, na, du brauchst wirklich nicht so ängstlich in die Gegend zu gucken«, sagte der gutgekleidete, sonnengebräunte Schauspieler und ging ein paar Schritte auf sie zu.


  Er nahm ihre Hände in seine und hielt sie mit einem festen und warmen Griff fest.


  »Ich heiße Carl Burlén und soll während des ganzen Jahres dein Lehrer sein. Und vergiß nicht, daß du mich einfach Carl nennen kannst. An diesem Theater sind wir alle per du miteinander.«


  »Danke«, sagte Lena, die nicht wußte, was sie erwidern sollte.


  Sie machte einen Anlauf, um ihre Hände wieder zurückzuziehen, aber Carls Griff wurde immer fester. Als sie spürte, daß er mit voller Absicht seinen Griff beibehielt, hob sie vorsichtig den Blick und sah ihm voll in seine hellgrauen Augen. Er lächelte sie sanft an, wobei sich in seinen Augenwinkeln ein feines Netzwerk von Fältchen bildete.


  Während ihre Augen sich ineinanderbohrten, sah Lena, wie es in Carls pechschwarzen Pupillen kurz aufblitzte. Es war, als hätte sich in seinem Innern plötzlich ein Feuer entzündet, ein Feuer, das sich auf Lena übertrug und ihr Blut rascher durch die Adern strömen ließ. Das Feuer wurde zu einer Wärme, die sich sofort über den ganzen Körper verteilte und ihre Schamlippen mit feuchter, geiler Hitze erfüllte.


  Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, als sie so voreinander standen und durch die Berührung der Hände immer mehr erregt wurden. Lena fühlte, wie Carl noch etwas heftiger zudrückte, um dann seine Fingerspitzen kitzelnd und vorsichtig unter die Ärmel ihres Pullovers schlüpfen zu lassen. Langsam ließ er sie weiterwandern, und als sie an den Ellbogen angekommen waren, hob Lena die Arme, damit er noch weiter Vordringen konnte. Sie hörte, wie sein Atem immer heftiger wurde, und da riß sie für einen kurzen Moment ihre Augen los, um seinem fesselnden Magnetismus zu entgehen, und sah nach unten. Der prachtvolle Ständer, zu dem er erregt worden war, zeichnete sich deutlich unter einer zeltförmigen Ausbuchtung seiner Hose ab. Als Lena ahnte, welch prächtiger Ständer sich unter dem Hosenstoff verbergen mußte, flössen die Säfte plötzlich so reichlich durch ihren Unterleib, daß sie gezwungen war, die Beine zu spreizen, damit der wundervolle Juckreiz, der sich in ihrer Muschi breitmachte, sie nicht zum Explodieren brachte. Gleichzeitig fühlte sie, wie Carls Arme unterdessen bis zu den Schultern vorgedrungen waren, und wie er sie näher an sich zog. Sie erhob den Blick von neuem und sah die unausgesprochene Frage in seinen hungrigen Augen. Sie stöhnte auf und bot ihm ihren halbgeöffneten Mund dar, um sich von ihm küssen zu lassen.


  Mit seiner Zunge feuchtete er ihre Lippen ganz leicht an und drückte sie immer fester an sich. Dann bohrte er ihr seine suchende Zungenspitze in den Mund. Gierig schob sie die Hüften vor und preßte sich an ihn, so daß sie seinen Ständer zwischen die Beine bekam. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie klemmte seinen harten Schwanz zwischen ihren Schenkeln ein, während sie sich gleichzeitig seitwärts an ihm rieb und sich so hart gegen seinen Körper preßte, daß es im Schambein fast weh tat.


  Immer heftiger arbeitete Carl mit seiner Zunge in ihrem Mund, und während sie so im Clinch standen, zog er seine Arme aus den Ärmeln ihres Pullovers und strich sanft über ihre Hüften. Mit einer Hand griff er nach dem Rocksaum und zog den Rock hoch. Mit der anderen fuhr er in Lenas Höschen und griff ihr mitten auf die Muschi. Lenas dünnes Höschen war jetzt von ihren geilen Säften schon völlig durchnäßt, und der bis zum Bersten mit Blut gefüllte Kitzler ragte kerzengerade aus dem Buschwerk ihres Schamhaars heraus. Carl stöhnte heiser auf, als er merkte, wie bereit Lena war.


  »Wollen wir uns nicht lieber ausziehen?« atmete er leise in ihren Mund.


  Sie nickte und ging einen Schritt zurück. Sie sah, wie er den Reißverschluß seiner Hose hinunterzog und fühlte, daß sie es kaum erwarten konnte, seinen Schwanz in die Hand zu bekommen, der den Eindruck machte, als müßte er der Traum jeder Frau sein.


  »Warte, das will ich übernehmen«, flüsterte sie und griff mit der Hand nach seinem Hosenschlitz.


  Er nahm sofort seine Hände weg, um sie heranzulassen. Rasch machte sie den Hosenschlitz ganz auf und steckte ein paar suchende Finger hinein. Sie fuhr mit der Hand in die Unterhose und suchte weiter, bis sie seine krause Wolle fühlen konnte. Sie kratzte die Haare leicht mit den Fingerspitzen und nahm dann Carls Ständer in die Hand. Himmel, was für ein Superständer! Sie konnte mit der Hand kaum herumkommen. Lena zog ein bißchen hierhin und ein bißchen dorthin, bis sie ihn schließlich an die Luft brachte. Die glühende Schwanzspitze ragte in all ihrer Pracht nach oben. Prüfend zog sie die Vorhaut ein paarmal hin und her. Sie sah die bläulich glänzende Eichel und die kleine Spalte, die sich immer mehr weitete.


  »Nein, hör auf jetzt!« stöhnte Carl. »Mir geht gleich einer ab, wenn du so weitermachst!«


  Sie ließ sofort los, um sich zunächst einmal selbst auszuziehen. Mit einigen Handgriffen zog sie ihren Rock und das Höschen aus und begann dann den Pullover über den Kopf zu ziehen. Als ihr Kopf noch in der stickigen Wärme des Pullovers steckte, fühlte sie, wie Carl sie von hinten mit den Armen umfaßte. Er hatte seine Klamotten in Rekordzeit ausgezogen und stand jetzt hinter ihr. Sein heißer Schwanz steckte zwischen ihren Pobacken. Mit flinken Fingern liebkoste er ihre Brüste und die Brustwarzen. Das war ein so herrliches Gefühl, daß sie mitten in ihrer Bewegung innehielt und sich mit einem wollüstigen Stöhnen zurücklehnte. Seine Finger spielten an ihren steifen Brustwarzen herum und kitzelten sie aufregend und mit erfahrener Meisterschaft.


  Er half ihr, aus dem Pullover herauszukommen, indem er an ihren Armen entlangstrich und sie immer härter gegen sich preßte. Sie fühlte, wie das dicke Kleidungsstück zu Boden fiel, und griff Carl mit beiden Händen um den Nacken. Er beugte sich über ihr vor und küßte sie wild, während seine Hände über ihren nackten Körper fuhren.


  Er streichelte ihre weichen Schenkel und spreizte sie auseinander, so daß Lenas Muschi sich weit öffnete. Mit einem weichen Griff nahm er ihren Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger. Als er ihn mit kurzen und schnellen Bewegungen massierte, fühlte Lena, wie sie sofort in die Nähe eines himmelhoch jauchzenden Orgasmus gebracht wurde. Mit einer heftigen Bewegung machte sie sich frei und wirbelte herum. In ihrem blindwütigen Hunger Umschlag sie ihn so plötzlich sowohl mit Armen wie mit Beinen, daß Carl völlig überrumpelt wurde und sie beide auf den Boden stürzten. Im Fallen schnappte sie förmlich mit den Schamlippen nach seinem Schwanz, und als sie auf dem Boden lag und ihm ihren Unterleib entgegenhob, drang er in sie ein. Sie wippte mit den Hüften und warf sich ihm entgegen, damit er ganz reinkam, und als sie fühlte, daß er bis zum Anschlag drin war, umkrampfte sie seinen Prachthammer mit ihrer elastischen Muschi. Einige endlose Augenblicke lang lag sie ganz still, sammelte und konzentrierte sich auf das Herrliche, das jetzt folgen würde. Dann begann sie mit den Hüften zu wedeln und bekam Carl bald dazu, sich ihrem Rhythmus anzupassen. In immer schnelleren und heftigeren Wellen wogten ihre Leiber mit-, gegen- und umeinander.


  Sie waren beide so geil, daß sie zu schnell spritzten. Carl wurde zuerst fertig, und als Lena spürte, wie sein Schwanz in ihr noch ein bißchen steifer wurde als vorher, wie der Eichelrand sich vor dem Orgasmus noch mehr straffte, da ließ auch sie sich gehen und ließ den Orgasmus unter blitzschnellen Zuckungen kommen.


  Mit kräftigen, pumpenden Stößen spritzte Carl ihre Muschi voll — sein Samen kam in Kaskaden und vermischte sich mit den Wellen ihres Saftes zu einem betörenden Gebräu, das Lena bald völlig ausfüllte.


  Stöhnend und prustend gaben sie beide ihr Letztes und versuchten sich an die Grenze des Ertragbaren zu bringen. Sie gaben erst auf, als alle wollüstigen Schauer verebbt und in Schmerzkrämpfe übergegangen waren. Dann ließen sie voneinander ab und blieben lange Zeit ermattet und keuchend auf dem harten Fußboden nebeneinander liegen.


  Aber obwohl sie sich beide so vollständig verausgabt hatten, fühlte Lena, daß sie sich noch immer nach Carl sehnte. Sie legte sich auf die Seite, so daß sie seinen durchtrainierten und gutgebauten Körper betrachten konnte. Carls Ständer war inzwischen wieder auf Normalgröße geschrumpft, und es erschien Lena fast unglaublich, daß ein männliches Geschlechtsorgan sich so gewaltig verändern konnte wie Carls Schwanz. Jetzt reizte er sie beinahe zum Lachen, so winzig sah er aus. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und kitzelte ihn leicht an der Wurzel.


  Carl sah nicht auf, als er Lenas Finger spielen fühlte, sondern stöhnte nur leise, und sie sah wie verzaubert, wie das Blut in das Organ strömte und es zu neuem Leben erweckte. Zuerst schwoll der Schwanz unten an der Wurzel an und wurde dann nach oben hin immer breiter, bevor er sich langsam wieder erhob. Er wurde härter und knotiger, bis sie wieder den prachtvollen Ständer vor sich sah, der sie eben ausgefüllt hatte.


  Sie nahm ihn in die Hand und begann zärtlich und verspielt zu wichsen. Carl stöhnte immer heftiger und streckte eine Hand aus, um Lena an sich zu ziehen. Sie folgte geschmeidig mit, als er sie über sich zog. Eine Weile blieb sie lang ausgestreckt auf ihm liegen und küßte ihn. Ihr weicher Körper schien für Carl kein unerträgliches


  Gewicht zu sein. Zunächst küßte Lena ihn nur still und verträumt, dann mit einer Hitze, die immer intensiver wurde. Am Ende wußte sie nicht mehr, wie weit sie mit ihrer Zunge noch in Carls Mund eindringen sollte. Mit einem Körper, der vor verzehrender Geilheit brannte, wand und schraubte sie sich auf Carl, bis sie spürte, daß es wieder höchste Zeit war, seinen Schwanz in sich zu haben. Sie riß sich aus Carls warmer, fordernder Umarmung los und kniete sich rittlings über ihn. Dann erhob sie sich so weit, daß sie seinen Schwanz bis zur Senkrechten führen konnte, und senkte sich langsam, langsam auf ihn. Sie fühlte, wie er sich Stück um Stück in sie hineinbohrte, wie die pralle Schwanzspitze in ihrer saftigen Möse den Weg für den Ständer freipflügte. Lena preßte und preßte, bis sie den Lümmel ganz in sich hatte. Dann ließ sie sich mit ihrem vollen Gewicht nieder und wand sich und wippte dabei, um von dem herrlichen Kitzeln ja nichts zu verpassen. Mit den Händen stützte Lena sich an Carls Hüftknochen ab und hob sich langsam hoch. Der scharfe Rand der Eichel jagte Schauer wollüstiger Ekstase durch ihren Körper.


  Lena hob sich so weit in die Höhe, daß Carl fast aus ihrer Muschi rutschte, und als sie sich wieder niedersenkte, stöhnte sie laut auf vor neuerweckter Lust, die darauf wartete, befriedigt zu werden. Lena verlagerte ihr Körpergewicht ein wenig, so daß sie mehr vornübergebeugt saß, und fing an, Carl in ihrem eigenen Rhythmus zu ficken. Sie bewegte sich immer schneller und ruckhafter, je mehr sie sich ihrem Orgasmus näherte. Bald erwiderte Carl ihre heftigen Stöße. Er packte sie an den Hüften und schob sich bei jeder Pumpbewegung immer heftiger nach oben, immer dann, wenn sie sich niedersenkte.


  Sie lehnte sich noch weiter vor, während sie stöhnend keuchte.


  »Fühlst du nicht, wie schön es ist«, ächzte sie zwischen den Atemzügen. »Wie gut dein starker Schwanz in mich reinpaßt. Komm doch! Spritz mich wieder voll! Jetzt, jetzt gleich kommt’s wieder bei mir. Jetzt... Aaaaah... jetzt... so, ja... aaaaaaah...«


  Lena lag jetzt auf Carl und fickte in rasendem Tempo. Er hatte seine starken Arme um sie geschlungen und zerdrückte sie fast, als er sich unter heiserem Stöhnen zu einer Brücke aufbäumte und sie mit seiner heißen Ladung vollpumpte.


  Lena fühlte, wie der Schweiß ihr aus allen Poren des Gesichts ausbrach und von der Nase und den Lippen herabtropfte. Sie küßte Carl heftig und schmeckte dabei den leicht salzigen Schweiß seines nassen Gesichts. Als sie fühlte, daß sie beide bald keine Kraft mehr haben würden, blieb sie reglos auf ihm liegen und fühlte, wie ihre Herzen heftig klopften. Sie blieb auf ihm, bis sein Ständer so schlaff geworden war, daß sie ihn nicht mehr in sich fühlen konnte.


  Lena stand auf und stellte sich mitten auf den Fußboden, während sie sich in dem großen Wandspiegel prüfend ansah. Ihr Körper glühte förmlich vor Erregung, und als dieses herrliche Gefühl verebbt war, reckte sie die Arme befreit so weit in die Höhe, daß ihre Knochen knackten.


  »Wenn du willst, kannst du hier draußen im Umkleideraum duschen. Er ist gleich nebenan. Im Augenblick wird er nicht benutzt.«


  Carls Stimme ertönte so überraschend, daß sie erschrocken herumwirbelte. Sie sah ihn in seiner schönen männlichen Kraft entspannt und faul daliegen. Der Anblick dieses herrlichen Körpers schickte wieder ein lüsternes Kitzeln durch ihren Leib, aber sie fühlte, daß er jetzt eine Weile in Ruhe gelassen werden wollte, und nickte ihm deshalb nur kurz zu.


  »Ja, ich glaube, es ist am besten, wenn ich mir jetzt erst mal den Schweiß vom Leib spüle«, sagte sie und bückte sich, um ihre Kleider aufzuheben.


  Es fielen keine weiteren Worte. Lena ging gleich hinaus und stellte sich unter die erfrischende, kalte Dusche. Während sie noch das Prickeln des kalten Wassers genoß, hörte sie plötzlich, wie die Tür geöffnet wurde. Mit einer irritierten Grimasse drehte sie sich zur Tür um. Wollte Carl jetzt etwa hereingestiefelt kommen und all das Schöne zerstören, was sie eben miteinander erlebt hatten?


  Es war aber nicht Carl, der hereinkam. Es war eine Frau, etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt. Sie blieb abrupt stehen, als sie Lenas jungen, straffen Körper entdeckte, nickte dann aber nur kurz zum Gruß, bevor sie ihren Weg zu einer der nichtbesetzten Duschnischen fortsetzte.


  Lena sah ihr nach, voller Bewunderung über den katzenhaft geschmeidigen Gang dieser Frau. Unter dem dünnen schwarzen Ballett-Trikot sah sie, wie wohltrainierte Muskeln in einem lebendigen, ständig wechselnden Muster spielten. Nachdem die unbekannte Frau verschwunden war, duschte Lena nach einem kurzen Achselzucken weiter. Sie blieb lange unter der Dusche stehen und genoß das Gefühl, alle äußeren Spuren des Liebesspiels zu beseitigen, während ihr Inneres zufrieden war, alle Sehnsüchte des Körpers befriedigt zu wissen. Zum Abschluß ließ Lena sich noch einmal von einem eiskalten Wasserstrahl abspülen und lief dann schnell hinaus, um sich warmzufrottieren und sich anzuziehen.


  Auf dem Weg hinaus hatte sie plötzlich das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, und als sie gerade an der Tür stand, folgte sie einem inneren Impuls, drehte sich um und warf einen Blick in den Umkleideraum. Ganz weit hinten, hinter einem der vielen Kleiderschränke, stand die fremde Frau und sah Lena mit weitaufgerissenen Augen an. Als sie bemerkte, daß Lena sie beobachtete, zuckte sie zusammen und ging noch weiter nach hinten, um dann durch eine kleine Seitentür zu verschwinden.


  Lena schüttelte das unbehagliche Gefühl ab, das durch das eigenartige Verhalten der fremden Frau ausgelöst worden war, und ging zurück in den Unterrichtsraum. Carl Burlén hatte sich inzwischen schon angezogen und stand an seinen Schreibtisch gelehnt. Er war damit beschäftigt, einen Haufen Manuskripte durchzublättern. Als er hörte, wie Lena ins Zimmer trat, hob er schnell den Kopf und blickte lächelnd in ihre Richtung.


  »Ich glaube, daß es am besten ist, wenn wir für heute Schluß machen«, sagte Lena direkt.


  Carl Burlén sah zunächst etwas verblüfft drein, lächelte dann aber schnell und nickte zustimmend. Etwas zu jovial, wie Lena fand.


  »Ja, natürlich, das ist doch ganz selbstverständlich. In der Zeit, die wir noch haben, hätten wir sowieso nicht mehr viel geschafft. Ich möchte dir übrigens vorschlagen, daß wir deinen Stundenplan ein bißchen ändern.« Er hielt das Manuskript hoch, in dem er gerade blätterte. »Ich habe vor ein paar Tagen eine Rolle bekommen, die ich in rasend kurzer Zeit einstudieren muß, und deshalb finde ich, daß es besser ist, wenn du zuerst deinen Unterricht in Gestaltung absolvierst. In ein paar Wochen wirst du damit fertig sein, und dann kannst du wieder zu mir zurückkommen. Aber wenn du willst, können wir uns natürlich trotzdem treffen«, fügte er rasch hinzu. »Sozusagen ein wenig außerhalb der Pflicht.«


  Lena erwiderte nichts, sondern zog sich nur ihren Mantel an und verschwand ohne Abschiedsgruß. Sie wußte nicht recht warum, aber Carls letzte Worte hatten geklungen, als hätte ein ekelhafter, alter Lustgreis mit ihr gesprochen und nicht ein männlicher Schauspieler, der an diesem Theater die Funktion des ersten Liebhabers hatte. Mit einemmal fühlte sie sich schmutzig. Tränen traten ihr in die Augen, und im Hals fühlte sie einen dicken Kloß. Mit schnellen Schritten rannte sie auf die Straße, um dieses unangenehme Gefühl loszuwerden und wieder frische Luft zu atmen.


  Sie lief noch eine ganze Weile ruhelos durch die Stadt, um wieder zu sich zu kommen; sie ging erst dann zu ihrem Bus, der sie nach Hause bringen sollte, als sie sich gut durchgelüftet und völlig wiederhergestellt fühlte.


  Als sie zu Hause war, hatte sie nicht die Kraft, mit irgendeinem aus ihrer Familie zu sprechen. Sie fühlte all die unausgesprochenen Fragen, die in der Luft hingen, äußerte sich aber nicht zu dem, was sie bewegte, sondern nahm sich einfach ein Butterbrot und schloß sich dann in ihrem Zimmer ein. Dort setzte sie sich hin und hörte sich geistesabwesend ein paar Platten an, bevor sie sich allmählich auszog und ins Bett kroch, um in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


  


  


  III


  


  Am nächsten Morgen wurde sie durch den Lärm in der Küche geweckt, in der ihre beiden Brüder ihren Morgenkaffee bekamen, bevor sie zur Arbeit verschwanden.


  Es war ihr unmöglich, wieder einzuschlafen. Sie stand also auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen.


  Als sie sich hinterher abtrocknete, stellte sie sich vor den Spiegel, um sich prüfend anzusehen. Ihr war nämlich die fremde Frau eingefallen, die sie im Umkleideraum des Theaters beobachtet hatte. War sie vielleicht an Lenas Körper interessiert gewesen? Lena folgte den geschmeidigen Linien ihres Körpers mit den Augen: Über den hochnäsig festen Brüsten ging es weiter zu den lecker gerundeten Hüften und dem daunenbeflaumten Hügel, dessen Spitze zwischen den wohlgeformten Schenkeln verschwand.


  Eine eigenartige Erregung breitete sich in ihrem Körper aus, als sie daran dachte, daß die andere Frau vielleicht geil geworden war, weil sie sie nackt gesehen hatte.


  Lena ließ beide Hände der leichten Rundung des Bauches folgen, streichelte sanft über ihre weiche Haut und rieb sich dann plötzlich erregt den Kitzler. Sie dachte an einen Tag vor zwei Jahren zurück, an einen Tag blitzenden Sonnenscheins, an dem sie zum erstenmal erfahren hatte, wieviel Freude zwei Frauen einander schenken können, in welche Höhen sie sich führen konnten, wenn sie...


  »Willst du da drinnen Wurzeln schlagen?«


  Die Stimme ihres Vaters holte sie in die Wirklichkeit zurück, und sie riß erschreckt ein großes Badehandtuch an sich, das sie notdürftig um die Hüften schlang, bevor sie in ihr Zimmer zurückging.


  Dort ließ sie das Handtuch zu Boden fallen und warf sich aufs Bett. Sie schloß die Augen und versuchte, das Gefühl von damals wieder aufleben zu lassen, die Erinnerung an die kurzen, hitzigen Sommertage, an denen sie vollends in das herrliche Wunder der Liebe eingeweiht worden war.


  Das Blut strömte immer rascher durch ihre Adern, und sie streichelte ihre Hüften. Sie spreizte die Beine und spannte den Körper in einer festen Brücke. Die Schamlippen waren prallvoll von geiler Hitze, und sie fühlte, wie ihre Hände wie aus eigener Kraft dorthin gezogen wurden. Mit der einen Hand massierte sie den gespannten Kitzler, während die andere ihre Brüste liebkoste. Mit jeder Bewegung näherte sie sich dem Orgasmus mehr. Ihre Hüften schaukelten in geilen Wellen. Und dann kam es!


  Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen, und sie atmete keuchend, während die wohligen Schauer des Orgasmus ihren Körper durchzuckten. Sacht, sacht verebbten die herrlichen Wellen, worauf sie mit einem zufriedenen Seufzer aufs Kopfkissen zurücksank. Mit einer Hand umschloß sie ihre Muschi und klemmte dann die Schenkel zusammen; sie rollte sich zusammen und schlief wieder ein.


  Sie schlief, bis ihr Wecker klingelte. Da schlug sie die Augen auf und sah sich etwas überrascht um. Sie war sich nicht ganz klar, wo sie sich eigentlich befand. Als sie es aber entdeckt hatte, streckte sie ihren behaglich entspannten Körper wohlig aus und aalte sich.


  Dann sprang sie förmlich aus dem Bett und fing an, ihr Bett zu machen. Das tat sie nur, weil sie nicht wollte, daß ihre Mutter beim Saubermachen all die schönen Flecken auf dem Laken entdeckte.


  Sobald sie das Bett in Ordnung gebracht hatte, warf sie sich in die Kleider, sauste in die Küche, wo sie schnell eine Tasse Kaffee trank, und rannte dann los, um rechtzeitig ins Theater zu kommen.


  Ach ja, natürlich. Sie sollte ja ein anderes Unterrichtsfach bekommen! Sie war schon halb die Treppe hinunter, als ihr das einfiel. Es half nichts: Sie mußte wieder umkehren und sich andere Sachen anziehen. Und dann ging’s wieder los, aber diesmal endgültig.


  Sie kam in der letzten Minute im Theater an, noch keuchend vor Anstrengung, weil sie das letzte Stück gelaufen war; vor dem Schwarzen Brett versuchte sie herauszufinden, wohin sie gehen sollte. Während ihr Blick über die verschiedenen Mitteilungen glitt, kam Jan durch die Tür. Auch er war ziemlich spät dran.


  »Tachchendubistjaauchda«, keuchte er mit einem einzigen Ausatmen.


  Lena wandte sich ihm zu und fühlte, wie ihr Herz vor Freude einen Satz machte, als ihre Blicke sich begegneten. Sie machte den Mund auf, um ihn zu fragen, wohin er gehen wolle, aber bevor sie ein Wort herausbrachte, war er schon auf der Treppe und rannte nach oben.


  Enttäuscht wandte sie sich wieder der Anschlagtafel zu und fand nach kurzem Suchen heraus, daß sie sich im großen Ballettsaal einfinden sollte. Durch eine Menge enger Durchgänge und Korridore suchte sie den richtigen Weg, bis es ihr gelang, einen Raum zu finden, der wie ein großer Gymnastiksaal aussah. Der einzige Unterschied war, daß eine ganze Wand mit Spiegeln bedeckt war, vor denen eine lange Haltestange angebracht war.


  Der Saal war völlig leer bis auf vier Mädchen in schwarzen Ballett-Trikots, die in einer Ecke standen und sich flüsternd unterhielten.


  Keine von ihnen merkte — oder jedenfalls taten sie so —, daß Lena hereingekommen war. Sie ließ sich dadurch aber nicht abschrecken, sondern ging mit raschen und bestimmten Schritten quer durch den großen Saal.


  »Guten Tag«, sagte sie, als sie bei den Mädchen angekommen war. »Ich heiße Lena und werde ein paar Wochen lang bei euch mitmachen.«


  Alle vier drehten sich wie auf Kommando zu ihr um. Das geschah mit einer mechanischen Bewegung, als hätte man die Mädchen vorher auf Gelenkwellen montiert. Und ebenso mechanisch lächelten sie alle auf einmal und piepsten im Chor: »Aber nein, wie reizend! Willkommen!«


  Lena fühlte, wie die Wut in ihr aufstieg, als die Mädchen ihr so deutlich zu zeigen versuchten, wie überlegen sie sich fühlten: Diesem neuen Eindringling würden sie’s schon zeigen und dafür sorgen, daß Lena abseits gehalten wurde. Lena wollte gerade etwas richtig Bissiges über »affektierte Ziegen an den Mann oder besser an die Frau bringen, aber bevor sie anheben konnte, ging hinter ihr eine Tür auf, und jemand kam herein. Alle vier Mädchen machten gleichzeitig einen artigen Knicks. »Guten Morgen«, zwitscherten sie.


  Lena wirbelte herum, um zu sehen, wer da hereingekommen war. Sie versuchte sich zu sammeln und etwas zu sagen, kam aber völlig aus dem Konzept, als sie die Frau sah, die sich mit einem Lächeln näherte.


  Die Frau aus dem Umkleideraum! Und in diesem Augenblick hatte auch sie Lena wiedererkannt. Ihr Lächeln gefror ihr auf den Lippen und wurde verkrampft, und gleichzeitig wurden ihre Augen, wie Lena blitzschnell bemerkte, von einem feuchten Schimmer überzogen. Die Frau holte tief Luft.


  »Ach so, wir haben heute eine neue Schülerin bekommen, wie ich sehe«, sagte sie.


  Die Stimme war auf eine Weise intensiv heiser, die davon zeugte, daß diese Frau auf Lena geradezu superscharf war, und außerdem brachte diese Stimme in Lenas Körper jeden einzelnen Nerv zum Vibrieren.


  »Ja«, erwiderte Lena. »Ich heiße Lena Bergman und soll zwei Wochen lang hierbleiben. Jedenfalls steht das auf meinem Stundenplan.«


  Die Frau nickte.


  »Ausgezeichnet«, sagte sie, »ausgezeichnet! Mein Name ist Lydia Hoffman, aber wie du vielleicht weißt, reden wir uns hier im Theater alle mit den Vornamen an.«


  Lydia ging einen Schritt zurück und blinzelte Lena prüfend an.


  »Aber du hast dich ja noch gar nicht umgezogen. Geh schnell raus und tu das, dann kann ich in der Zwischenzeit schon mit den anderen Mädchen anfangen.«


  Sie zeigte auf eine halbgeöffnete Tür gleich neben ihr, und Lena nahm ihre Tasche und ging dorthin. Kurz bevor sie den Umkleideraum betrat, drehte sie sich noch einmal um und warf einen Blick über die Schulter. Sie sah, wie alle vier Mädchen ihr mit Blicken nachstarrten, die vor Eifersucht glühten. Sie hatten instinktiv gespürt, daß Lydia und Lena sich gesucht und gefunden hatten, und wußten sehr genau, daß sie jetzt die Gelackmeierten waren, wenn es darum ging, Lydias Interesse wachzuhalten. Lena kicherte in sich hinein und ging in den angrenzenden Raum, um sich umzuziehen.


  In diesem Zimmer gab es nur ein paar ganz gewöhnliche Holzbänke und einige einfache Hocker. In die Wände hatte man schlicht ein paar Haken geschlagen, an denen man seine Kleider aufhängen mußte. Glücklicherweise gab es aber auch eine Dusche. Das war ja immerhin etwas, und Lena war dankbar für diesen Anflug von Luxus.


  Sie zog sich rasch die Kleider aus und streifte einen normalen Turnanzug über. Sie hatte es für unnötig gehalten, ein Ballett-Trikot zu kaufen, weil sie ja nur ein paar Wochen an diesem Kursus teilnehmen sollte.


  Als sie wieder den Gymnastiksaal betrat, entdeckte sie, daß alle vier Mädchen eifrig mit ihren Übungen beschäftigt waren. Lydia stand neben ihnen und wühlte in einem Stapel Schallplatten, der offenbar später noch ins Spiel kommen sollte. Die Platte, die sich jetzt gerade auf dem Plattenteller drehte, bot nichts anderes als rhythmische Klänge.


  Gerade als Lena zurückkam, sah Lydia von ihrem Plattenstapel hoch. Sofort legte sie die Platten aus der Hand, ging mit ihrem elastischen, federnden Gang auf Lena zu und streckte ihr beide Hände entgegen.


  »Siehst du, Lena, das sieht schon viel besser aus. Komm her, dann wollen wir anfangen.«


  Lena ergriff Lydias Hände und ließ sich in eine ruhige Ecke des Saals führen.


  Während der jetzt folgenden Übungen wich Lydia nicht eine Sekunde von Lenas Seite. Sie stützte sie und half ihr, das Gleichgewicht zu behalten, wenn es nötig war. Zugleich korrigierte sie beständig Lenas Haltung mit Hilfe leichten Drückens an verschiedenen Stellen. Lena fühlte, wie sie immer mehr erregt wurde durch die Berührungen Lydias. Keine von beiden sagte mehr als unbedingt notwendig, aber beide erlebten gleichermaßen stark, wie sich um sie herum und zwischen ihnen ein magnetisches Spannungsfeld aufbaute.


  Immer dann, wenn Lydia Lenas Beinstellung oder ihre Haltung korrigieren wollte, verweilte sie mit ihren Händen länger an den verschiedenen Teilen von Lenas Körper. Wenn Lydia ihren Griff lockerte oder ihre Hände wegnahm, geschah dies nie plötzlich, sondern immer behutsam, fast zögernd, so daß die Berührung zu einer Liebkosung wurde. Zu einer ganzen Reihe von Liebkosungen übrigens, die Lenas schon angeheizte Geilheit zum Glühen brachten. Je länger dieses Spiel weiterging, desto erregter wurden die beiden Frauen. Lydias Atem kam nur noch stoßweise, und ihre Wangen färbten sich unter dem Pochen pulsierenden Blutes rot.


  Sie zog Lena immer näher an sich heran, und als ihre Körper sich berührten, war ihnen beiden, als hätten sie einen elektrischen Schlag erhalten. Lydia stand gerade schräg hinter Lena, hatte aber Lenas Hüften mit einem solchen Griff umfaßt, daß sie sie mit einem einfachen Ruck zu sich umdrehen konnte. Beider Augen bohrten sich ineinander, und Lydias Hände suchten sich ihren Weg über Lenas Hüften und streichelten dann ihre leckeren Pobacken. Diese wundervolle Liebkosung brachte Lena völlig aus dem Gleichgewicht, und sie schloß die Augen, um sich dem Genuß ganz und gar hingeben zu können. Sie hatte das Gefühl, einfach zu zerfließen und zu zerschmelzen, Zeit und Raum spielten keine Rolle mehr, sie war nur noch von dem mächtigen Gefühl alles zersprengender, brausender Geilheit erfüllt.


  In diesem Moment verstummte der Plattenspieler, und eines der Mädchen rief irgend etwas. Es war, als hätte man zwischen Lena und Lydia plötzlich einen Keil getrieben. Sie stießen sich voneinander ab und starrten mit erstaunt aufgerissenen Augen in den Raum — vollkommen unfähig, in diesen ersten Sekunden zu begreifen, wo sie sich überhaupt befanden. Sie waren zu Eis erstarrt und fanden, daß ihre Umwelt zu einem rein dekorativen Ölbild gefroren war.


  Lydia war diejenige, die zuerst wieder auf die Welt zurückkam und die verhexte Totenstille brach. Sie schüttelte ein paarmal den Kopf und ging dann direkt zum Plattenspieler, um eine neue Platte aufzulegen.


  Lena blieb stehen und atmete verwirrt, während sie verschämt auf den Fußboden blickte. Sie wagte es nicht, ihren Blick zu heben. Mein Gott, wenn jemand von den Mädchen gesehen hatte, wie offen sie und Lydia ihre Gefühle gezeigt hatten!


  Vorsichtig schielte sie zur Seite. Als sie niemanden entdecken konnte, wurde sie kühner und drehte den Kopf, um mehr zu sehen. Wie schön! Sie seufzte vor Erleichterung, als sie sah, daß ein großer Paravent so aufgestellt war, daß er sie vollständig verbarg.


  Sie reckte den Kopf in die Höhe und wandte sich um, um in den Umkleideraum zu gehen. Sie hatte das Gefühl, wenigstens für kurze Zeit allein sein und zu sich kommen zu müssen. Sie hatte aber noch keinen Schritt getan, da war Lydia schon wieder bei ihr.


  »Ich bin in einer halben Stunde mit dem Unterricht fertig«, flüsterte sie. »Wenn du jetzt weggehst und dich umziehst, können wir nachher zu mir nach Hause gehen. Ich wohne nur ein paar Blocks von hier. Es wäre am besten, wenn du unten auf der Straße auf mich warten könntest.«


  Lena nickte zum Einverständnis und ging rasch in den Umkleideraum. Dort fühlte sie, daß sie es kaum noch ertragen konnte, noch länger auf den Orgasmus zu war-ten. Sie zog sich ihre Turnkleidung aus und liebkoste ihren Körper mit langen Streichelbewegungen, während sie von Zeit zu Zeit ihre saftigen Schamlippen rieb. Dann nahm sie sich aber mit einer Kraftanstrengung zusammen. In wenigen Minuten sollte sie mit Lydia nach Hause gehen, und es würde viel schöner werden, wenn sie sich bis dahin beherrschte, dessen war sie sicher. Sie zog sich in ein paar Minuten an und stahl sich aus dem Theater, um draußen auf Lydia zu warten.


  Sie meinte, eine Ewigkeit zu warten, als sie auf der Straße stand und in die Schaufenster sah — ihr Körper war bis an die Grenze des Erträglichen von brennender Sehnsucht erfüllt.


  Endlich kam Lydia dann doch.


  Sie sagte nichts, sondern ging einfach auf Lena zu und hakte sich bei ihr ein. Mit leichter Hand führte sie sie mit sich zu einem Haus, das ganz in der Nähe lag. Dort ließ sie Lena los und machte die Tür auf, so daß Lena eintreten konnte. Sie selbst kam schnell hinterher und zog Lena eifrig mit sich durch das ein wenig altmodische Treppenhaus zu ihrer Wohnung im ersten Stock.


  Sie waren kaum durch die Tür gekommen, als Lydia schon über Lena herfiel, die Arme um sie schlang und ihr einen heißen Kuß auf die Lippen drückte. Lena erwiderte den Kuß willig und öffnete die Lippen, um Lydias Zunge einzulassen, die sofort gierig zu arbeiten begann.


  Während dieses endlos sich hinziehenden Kusses fuhren die Hände beider Frauen suchend und liebkosend über den Körper der anderen hin. Mit eifrigen Fingern wurden hinderliche Kleidungsstücke überwunden, bis beide das gefunden hatten, was sie suchten. Warme, pralle, wohlgefüllte Brüste und feuchte, heiße Schamlippen.


  Unter leisem Ächzen geilten sie sich gegenseitig auf und grunzten stöhnend, bis sie sich wie auf ein verabredetes Signal voneinander lösten. Mit schnellen Bewegungen rissen sie sich die Kleider vom Leib und standen dann endlich völlig nackt voreinander.


  Lydia war diejenige, die die Initiative ergriff. Sie legte einen Arm um Lenas Taille und zog sie an sich. Lenas spitze Brüste preßten sich an Lydias volle, runde Kugeln. Von neuem ließen die Frauen ihre Zungen spielen.


  Streichelnd und kosend strichen Lydias Hände über Lenas runden, festen Bauch, bis sie endlich an ihrem feinen Kraushaar angelangt waren. Dort kitzelte sich Lydia vorwärts und strich dann und wann mit einem Finger über den herausragenden Kitzler. Lena spreizte die Beine, um Lydia mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen, während sie gleichzeitig ihre eigene Hand zwischen Lydias Beine steckte. Sie packte den dichtbehaarten Busch mit einem kräftigen Griff, und Lydia stöhnte wild auf.


  »Noch härter«, fauchte sie. »Noch härter! Kneif mich... So, ja, guuut! Noch ein bißchen härter! Aaaah, wie herrlich!«


  Lena fühlte, wie Lydia sich weit öffnete, während sie zugleich keuchte und ächzte und sich Lena zudrehte. Nach einer Weile reckte Lydia sich und sagte mit heiserer Stimme, daß es jetzt wohl am besten sei, wenn sie ins Schlafzimmer gingen, damit sie sich hinlegen könnten.


  Kaum waren sie dort, wurde Lena zu Lydias Bett dirigiert.


  »Leg dich hin und entspann dich«, flüsterte Lydia ihr zu.


  Lena kroch in das große, weiche Bett, legte sich auf den Rücken und streckte sich lang aus. Lydia legte sich, auf einen Ellbogen gestützt, neben sie. Während sie Lena tief in die Augen blickte, ließ sie ihre Hand auf dem jungen, frischen Mädchenkörper auf Entdeckungsfahrt gehen. Sie liebkoste den schlanken Hals, folgte der weichen Rundung der Schultern hinab zu den festen, spitzen Brüsten und ließ ihre Hände dann sanft zum Schoß hinuntergleiten. Mit einem leisen Druck ihrer Finger ließ sie Lena wissen, daß diese ihre Beine hochziehen und sie weit auseinanderspreizen solle. Sobald dies geschehen war, beugte Lydia sich vor und ließ ihre Zunge auf Lenas Lippen spielen und dann am Hals entlanglecken. Sie bohrte ihr Gesicht in das Grübchen des Schlüsselbeins und küßte Lena so hart, daß Lutschflecke zurückblieben. Während ihrer Küsserei geilte sie Lena weiter auf, indem sie den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger massierte. Als Lydia spürte, wie Lena immer geiler und die Muschi immer nasser wurde und sich immer mehr öffnete, ließ sie ihren Kopf hinabgleiten und fing an, die harten Brustwarzen zu lutschen, bevor sie sich so weit nach unten vorwagte, bis sie den Kitzler lecken konnte.


  Lena wußte nicht, wie sie sich drehen oder wenden sollte. Es stach und juckte und zuckte im ganzen Körper, je mehr sie durch dieses geschickte Lecken dem Orgasmus nähergebracht wurde. Lydia fühlte, daß es bald bei Lena kommen mußte, änderte daraufhin ihre Stellung und legte sich kopfüber zwischen Lenas Beine, und zwar so, daß sie die Zunge mitten in Lenas Muschi stecken konnte. Stück um Stück leckte sie sich durch die zitternden Schamlippen, und als sie nicht mehr weiterkam, nahm sie den ganzen Kitzler in den Mund und fing an, an ihm zu lutschen. Sie lutschte und lutschte und hielt nur manchmal inne, um mit der rauhen Oberfläche ihrer Zunge über den hochempfind-liehen kleinen Knopf zu fahren. Jedesmal fuhren heiße Wellen durch Lenas Körper und brachten sie dazu, vor Geilheit laut aufzustöhnen.


  »Oooooh, Lydia, jetzt spritze ich gleich! Nur noch ein bißchen... aaaaaah... noch ein bißchen, JETZT, JEEEEEEETZT!«


  Sie warf ihren Körper hoch, als es bei ihr kam, und sie konnte hören, wie Lydia keuchte und nach Luft schnappte, ja sogar selbst stöhnte, als der Saft ihr ins Gesicht spritzte. Aber sie ließ ihren Mund trotzdem noch an Lenas Kitzler. Sie hielt ihn mit Lippen und Zunge fest, bis auch die letzten Reflexe verebbt waren und Lena vor lauter Erschöpfung hinsank.


  War das herrlich! Lena nahm Lydias Kopf zwischen beide Hände und zog sie an sich, so daß sie auf ihr zu liegen kam. Eifrig, hungrig suchten ihre Lippen Lydias Mund, und als sie ihn gefunden hatten, umkrallte sie Lydia mit Armen und Beinen, während sie ihre Zunge wirbelnd und stoßend in Lydias Mund tanzen ließ.


  Die beiden Frauen waren eng zusammengeknäuelt und schaukelten auf dem Bett langsam hin und her, während sie sich von dem ersten Ansturm erholten. Allmählich lockerte Lena ihren Griff, so daß Lydia neben ihr in die Federn sinken konnte. Dann lagen sie nebeneinander und ließen ihre Hände den Körper der anderen erkunden. Stück für Stück erforschten sie mehr oder weniger empfindliche und empfängliche Körperpartien. Schon nach kurzer Zeit waren sie wieder so scharf, daß ihre Bewegungen schneller und härter wurden.


  »Hier, befühl mal meine Muschi«, sagte Lydia und führte Lenas Hand zwischen ihre Beine. »Fühlst du, daß ich schon wieder geil geworden bin? Ich bin so supergeil, daß ich jeden Augenblick in die Luft gehen könnte. Schnell, schnell, komm jetzt und fick mich.«


  Während sie das sagte, holte sie einen großen Gummischwanz hervor und forderte Lena auf, ihn sich umzuschnallen. Lena stellte sich zwischen Lydias weit gespreizten Beinen auf die Knie und schnallte sich den riesigen Knüppel mit Bändern um die Hüften. Es war ein schöner Ständer aus zartrosa Hartgummi, und Lena beugte sich über Lydia, um ihn in deren Möse zu rammen. Lydia geriet schon beim bloßen Anblick so außer sich, daß sie am ganzen Körper zitterte, während sie mit dem Unterleib wippte und ruckte, damit die große Eichel in den Vorhof eindringen konnte. Sobald sie den Ersatzschwanz drin hatte, nahm sie ihre Hände weg und streckte Lena die Arme entgegen.


  »So ist es gut! Fick mich jetzt, fick mich, bis ich schreie«, flüsterte sie.


  Und Lena fickte. Sie warf sich mit voller Kraft nach vorn und rammte den Gummischwanz bis zum Anschlag hinein. Lydia stöhnte auf und wurde ein bißchen blaß um die Nase, erholte sich aber schnell, und nach einigen weiteren Sekunden spannte sie ihre Hüften, um Lena mit besseren Gegenstößen entgegenkommen zu können. Lena stemmte sich mit den Ellbogen ab und fing an, den Gummischwanz mit gleichmäßigen Stößen reinzuschieben und wieder rauszuziehen; rein und raus, rein und raus. Sie merkte dabei, wie sie selbst immer mehr aufgegeilt wurde, als sie sah, wie sehr Lydia es genoß, auf diese Weise durchgefickt zu werden.


  »Jetzt mußt du einen Zahn zulegen«, stöhnte Lydia. »Schneller, schneller, schneller.«


  Lena steigerte das Tempo, so sehr sie konnte, und beide Frauen hopsten, sprangen und rollten auf dem Bett hin und her, während Lydia unter Keuchen und Japsen allmählich auf etwas zusteuerte, was ein wirklicher Rekord-Orgasmus zu werden versprach.


  Plötzlich schrie sie laut auf und blieb mit dem Körper hoch oben in einer Brücke stehen. In dieser Stellung verblieb sie, während sie mit dem Unterleib zuckte, als wäre sie von Krämpfen befallen. Aber obwohl Lydia jetzt auf dem Höhepunkt ihres Genusses angelangt war, hörte Lena nicht auf, sie zu ficken. Lydia hatte vorhin ja gesagt, daß sie den Hammer reingebumst haben wollte, bis sie schrie, und deshalb holte Lena jetzt zu neuen Gewaltstößen aus und steigerte das Tempo noch mehr. Schließlich hatte Lydia keine Puste mehr, um in der Brücke zu verharren, sondern sank schlapp aufs Bett zurück, aber Lena folgte gelenkig mit und behielt ihr mörderisches Ficktempo bei. Rein und raus, rein und raus, rein und raus mit dem herrlich harten Schwanz. Mit unbarmherziger Präzision wurde er Mal um Mal in Lydias wohldimensionierte Möse hineingerammt.


  Aber dann kam Lydia allmählich doch an die Grenze dessen, was sie verkraften konnte. Mit einem heiseren Aufschrei packte sie den Ständer mit den Händen und riß ihn aus sich heraus, bevor sie beide Hände auf die Möse legte und sich erschöpft auf die Seite rollte. Lena blieb noch eine Weile auf den Knien; auch sie japste vor Anstrengung, bevor sie das voluminöse Organ abschnallte und mit wackeligen Beinen aus dem Bett kletterte. Lydia lag noch immer auf der Seite und gab kein Lebenszeichen von sich.


  Durch halbgeschlossene Lider betrachtete sie Lydia, die jetzt mit geschlossenen Augen dalag und vor Schmerzen leise jammerte, während sie mit vorsichtigen Fingern ihre wundgescheuerten Schamlippen massierte. Lena beobachtete sie noch einen Augenblick, drehte sich dann um und ging in den Flur hinaus, um ihre Kleider zu holen, die dort in wilder Unordnung auf dem Boden lagen. Mit geübten, schnellen Bewegungen zog sie sich an und war gerade im Begriff, die Wohnungstür leise aufzumachen, um sich still davonzustehlen, als sie hörte, wie Lydia mit schlurfenden, schlappen Schritten aus dem Schlafzimmer getapst kam. Lydia hatte es also doch lebend überstanden.


  »Kannst du nicht noch ein bißchen bei mir bleiben? Bitte, bleib noch bei mir.«


  Lena holte tief Luft und drehte sich um. Lydia stand in der Tür zum Schlafzimmer, zwar noch ein bißchen schwach auf den Beinen, aber doch kräftig genug, um ihren nackten Körper freigebig und lüstern zur Schau zu stellen, und das auf eine so raffinierte Weise, daß Lena sofort merkte, daß sie dem Anblick kaum widerstehen konnte. Sie wurde wieder geil, fühlte, wie ihr Blut wieder heftig zu pulsieren begann. Schon war sie zwischen den Beinen wieder naß. Aber dann gab sie sich einen Ruck und beschloß, sich durch nichts mehr erweichen zu lassen. Sie war ziemlich erledigt und mußte sich erst von diesem Erlebnis erholen. Für heute mußte es genug sein. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich muß jetzt wirklich gehen, aber wir sehen uns doch morgen wieder.«


  Lydia sah im ersten Augenblick ein bißchen enttäuscht aus, überlegte dann kurz und strahlte Lena mit einem erwartungsvollen Lächeln an.


  »Ach ja, natürlich, das hatte ich ganz vergessen. Morgen ist ja auch noch ein Tag. Wenn wir mit dem Unterricht fertig sind, kannst du doch wieder zu mir nach Hause kommen, ja?«


  Lena nickte, winkte zum Abschied, machte die Tür auf und ging weg.


  


  


  IV


  


  Lena und Lydia trafen sich sowohl am nächsten Tag wie an vielen Tagen danach. Man kann sogar sagen, daß Lena praktisch bei Lydia wohnte. Sie lernten bald, wie sie einander bei ihren Übungen im Bett die größtmögliche Freude geben konnten. Noch nie hatte Lena in so kurzer Zeit so viele Orgasmen gehabt wie in dieser Zeit mit Lydia. Im Theater merkten sie, daß die anderen sie ansahen, und von Zeit zu Zeit konnten sie hören, wie über sie getuschelt wurde. Sie machten sich aber nichts daraus und gaben nichts auf das Gerede. Dazu waren sie viel zu sehr voneinander in Anspruch genommen.


  Aber dann, einige Wochen später, kam Lydia mitten in einer Tanzstunde auf Lena zu.


  »Man hat mir gesagt, daß ich dich nicht länger unterrichten darf«, sagte sie gedämpft. »Du sollst wieder zu deinem ersten Lehrer zurück.«


  Lena fühlte einen Stich in der Brust, als sie an den alten Bock Carl Burlén dachte, der sie anekelte. Zugleich fühlte sie aber auch, daß dies trotz allem die beste Lösung sein würde. Sie und Lydia waren einander in den letzten Tagen manchmal schon ziemlich auf die Nerven gegangen. Lydia war immer besitzergreifender geworden und hatte zugleich immer deutlichere Anzeichen einer fast krankhaften Eifersucht an den Tag gelegt.


  »Ja, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu gehorchen«, erwiderte Lena und ging sofort auf den Umkleideraum zu.


  Lydia holte sie auf halbem Weg ein und ergriff ihren Arm mit einer heftigen Gebärde.


  »Nein, warte doch! Wenn du heute nachmittag zu mir in die Wohnung kommst, können wir in aller Ruhe über alles reden.«


  Aber Lena machte sich frei. Da ihr jetzt so unverhofft die Gelegenheit geboten wurde, diesem Verhältnis ein Ende zu machen, wollte sie diese Chance nicht verpassen.


  »Nein, ich glaube, das geht nicht. Erstens habe ich heute nachmittag keine Zeit, und außerdem glaube ich, daß nichts dabei herauskommen würde. Wir müssen uns voneinander erholen, und dies wäre eine gute Gelegenheit, erst einmal Schluß zu machen.«


  Selbst wenn Lydia geahnt haben mochte, daß die Dinge diese Wendung nehmen würden, wurde sie vor Verblüffung starr. Sie jammerte und schlug die Hände vors Gesicht, ihr Gesicht wurde leichenblaß, und Lena sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Lena wollte nicht noch länger bleiben und eine Szene heraufbeschwören, sondern rannte in den Umkleideraum und zog sich schnell ihre Alltagskleidung über den Gymnastikdreß, bevor sie im Laufschritt das Theater verließ.


  Sie wußte nicht, was sie mit sich anfangen sollte und spazierte ziellos durch die Stadt. Straßauf, straßab, Stunde um Stunde. Plötzlich zuckte sie zusammen. Ohne es zu wollen, hatte sie ihre Schritte zurück zum Theater gelenkt, und jetzt stand sie wieder vor dem Bühneneingang. Sie wußte nicht, wozu sie sich entschließen sollte, ob sie wieder ins Theater gehen und nachsehen sollte, ob Lydia noch da war, oder ob sie lieber einfach umkehren sollte. Bevor sie sich entscheiden konnte, fühlte sie, wie eine Hand unter ihren Arm geschoben wurde.


  »Nett, dich wiederzusehen, Lena«, hörte sie Carls dunkle Stimme in ihr Ohr sagen. »Wolltest du gerade zu Lydia? «


  Sie riß sich erschrocken los und drehte sich um.


  »Wie... wie...?«


  Carl Burlén lächelte auf sie hinab.


  »Wie ich das erfahren habe? Mein liebes Kind, ich weiß das meiste von dem, was sich in diesen Mauern abspielt. Und außerdem kenne ich Lydia seit vielen Jahren. Komm, ich lade dich zu einem Happen ein. Dann kannst du dich ein bißchen beruhigen, bevor du nach Hause fährst und dich ausschläfst.«


  Sie gingen in ein intimes kleines Restaurant und aßen eine Kleinigkeit, während Carl von seinen Jahren beim Theater erzählte. Sie blieben mehrere Stunden sitzen, und Lena merkte, daß sie von Carls Charme gefangengenommen wurde. Sie begann zu verstehen, was diesen Mann zu einem Günstling der Frauen gemacht hatte. Er hatte etwas Zärtliches und Beschützerhaftes an sich, während er gleichzeitig eine Männlichkeit ausstrahlte, der man sich unmöglich entziehen konnte. Sie war fast enttäuscht, als Carl schließlich die Rechnung bezahlte und sich vom Tisch erhob.


  »Komm jetzt, Lena, ich werde dich nach Hause bringen, damit du heute nichts Aufregendes mehr erlebst.«


  Sie seufzte, stand aber auf und folgte ihm auf die Straße. Carl winkte ein freies Taxi heran, und sie sanken nebeneinander auf den Rücksitz. Lena nannte Carl ihre Adresse, und während er dem Fahrer sagte, wohin es gehen sollte, kauerte sie sich zusammen und legte ihren Kopf an Carls Schulter. Der Wagen rollte sanft an, und Lena fühlte, wie Carl ihr einen Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte.


  »Na, wie geht es dir jetzt?« fragte er. »Hast du dich schon ein bißchen beruhigt?«


  Lena nickte und wandte ihm ihr Gesicht zu, damit er sie küßte. Er drückte leicht seinen Mund auf ihre Lippen und zog sich dann von ihr zurück.


  »Wir wollen lieber nicht zu weit gehen. Ich habe gesagt, daß ich dich nach Hause bringen will, und dabei soll es auch bleiben.«


  Carl versuchte, seiner Stimme einen Anstrich grimmiger Entschlossenheit zu geben, aber Lena hörte ein Zittern, das seine Sehnsucht verriet, sie in die Arme schließen zu können. Sie umschlang mit der Hand seinen Nacken und zog seinen Kopf herab. Sie kitzelte seine Lippen mit der Zungenspitze, um ihn zu erregen, bis er der Versuchung nicht länger widerstehen konnte, sondern seinen Mund öffnete, so daß sie sich in einem heißen Kuß begegneten. Ihre Zungen umspielten sich voller Feuer, und Lena erregte Carl noch mehr, indem sie ihre Hand herunternahm und seinen Schwanz liebkoste, der in der Hose steif geworden war. Sie machte den Hosenschlitz auf. Als Carl fühlte, wie Lena seine gespannte Eichel massierte, wurde er ganz wild und steckte Lena eine Hand unter den Rock. Sie spreizte willig die Beine, damit er an ihre erwartungsvolle Muschi herankommen und fühlen konnte, wie wahnsinnig geil sie war. Als Carl gerade einen Finger unter ihr Höschen geschoben hatte und den Vorhof zu kitzeln begann, bremste der Wagen.


  »So, da wären wir«, ließ sich die Stimme des Fahrers vom Vordersitz vernehmen.


  Bei diesen Worten fuhren Lena und Carl zusammen und setzten sich auf dem Rücksitz wieder zurecht.


  »Hm, gute Nacht, Lena. Ich danke dir für den netten Abend«, sagte Carl.


  Sie sah, wie er mit sich rang und wie gern er dem Fahrer seine eigene Adresse angegeben hätte, damit sie zu ihm nach Hause fahren konnten. Sie hätte dieses neckische Spiel gern noch ein bißchen fortgesetzt, um ihn richtig auf Touren zu bringen, aber dann fand sie, daß er so nett zu ihr gewesen war, daß sie sich entschloß, nach oben zu gehen und sich ins Bett zu legen. Sie konnten sich ja jederzeit Wiedersehen und sich verabreden. Jetzt, wo sie herausgefunden hatte, was für ein reizender Kerl er war, hatte sie gar nichts mehr dagegen, ihn öfter zu sehen.


  »Ich danke dir auch«, sagte sie daher und stieg aus dem Wagen.


  Sie ging um das Taxi herum und streckte den Kopf durchs Seitenfenster, um Carl einen letzten Gutenachtkuß zu geben.


  »Am Samstag gebe ich bei mir zu Hause eine kleine Party. Es kommen einige meiner engsten Freunde und ein paar Leute vom Theater. Wenn du Lust hast, kannst du kommen. Ich verspreche dir, daß es eine lustige Sache wird. Es wird vielleicht ein bißchen gewagt zugehen, aber nett wird es trotzdem.«


  Lena zögerte einige Sekunden.


  »Kommt...?«


  »Aber nein, Lydia kommt nicht«, unterbrach Carl.


  »Wenn es so ist, möchte ich gern dabeisein. Wann soll ich denn kommen?«


  »Wenn du gegen halb acht da bist, ist das früh genug. Dann haben wir jedenfalls noch Zeit, ein bißchen zu reden und in Ruhe einen Drink zu nehmen. Die anderen Leute kommen erst später am Abend.«


  Sie gaben sich einen weichen Abschiedskuß, und dann wandte Lena sich um und ging ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wenn sie es getan hätte, hätte sie sich mit absoluter Sicherheit nicht mehr bremsen können, sondern wäre zurückgelaufen, um sich Carl in die Arme zu werfen.


  


  


  V


  


  Als Lena auf die Klingel an Carls Wohnungstür drückte, fühlte sie sich vor lauter Nervosität und Aufregung ganz kalt. Sie war nicht etwa deshalb nervös, weil sie zum erstenmal Carls Wohnung sehen sollte, sondern weil sie nicht wußte, was für Menschen es waren, die sie auf der Party kennenlernen würde.


  Sie hörte Schritte in der Wohnung, und dann wurde die Tür weit auf gerissen. Herrlich aufregende Tanzmusik strömte in das Treppenhaus heraus..


  »Pünktlich auf die Minute«, sagte Carl und lächelte ihr zu. »Komm ja schnell rein, damit ich dich küssen kann.«


  Er trat einen Schritt zur Seite und ließ Lena eintreten. Sobald sie in dem kleinen Flur stand, schloß er hinter ihr die Tür und nahm sie in die Arme. Ihre Lippen suchten sich voller Hunger, und sie konnten mit ihren Zungen gar nicht tief genug eindringen. Schließlich mußten sie aber doch einmal Atem holen.


  »Das muß ein Weilchen reichen«, sagte Carl. »Es zeigt dir jedenfalls, wie sehr willkommen du bist.«


  Er half ihr aus dem Mantel und bat sie dann in die Wohnung. Aus dem Flur kamen sie direkt in einen Traum, in ein riesiges Wohnzimmer, das ausschließlich mit schweren, bequemen Sesseln und wunderbar weichen Lederkissen möbliert war. Normale Eß- oder Wohnzimmertische waren nicht zu sehen, nur ein paar niedrige Couchtische aus dunklem Holz, die überall verstreut herumstanden. Das ganze Zimmer war in behagliches Halbdunkel getaucht. In der hinteren Ecke stand ein Bartisch aus englischer Eiche.


  Carl steuerte direkt auf diesen Tisch zu.


  »Was möchtest du trinken?«


  Lena war es nicht gewohnt, Alkohol zu trinken, und wußte nicht, wofür sie sich entscheiden sollte.


  »Nimm etwas, was nicht so stark ist.«


  »Dann kriegst du ein Glas Sherry«, entschied Carl.


  Für sich selbst machte er einen Whisky fertig und nahm ihn und Lenas Sherryglas mit zu einem tiefen Sofa, das in einer Ecke stand. Er stellte beide Gläser auf einem runden, kupfernen Tisch ab.


  »Setz dich hier erst mal hin, während ich die Musik in Gang setze.«


  Lena sank auf die weichen Daunenkissen und sah sich im Raum um. An den Wänden war nicht sonderlich viel Kunst zu sehen, meist nur Schauspielerporträts mit Widmungen für Carl, und in einigen Wandschränken standen kleine Skulpturen bekannter Künstler, die sich auf erotische Motive spezialisiert hatten.


  »Wie findest du das hier?« fragte Carl und zeigte auf eine kleine Gruppe, die unter anderem ein junges Mädchen mit üppigen Formen zeigte. Das Mädchen stand auf allen vieren, während ein kräftig gebauter Mann ihr von hinten den Schwanz in die Muschi stieß.


  Lena stand auf, um das kleine Kunstwerk zu betrachten. Sie fühlte mit einem Mal, wie die Erregung in ihr aufstieg, und sie mußte schnell einen Schluck aus dem Sherryglas trinken, um antworten zu können.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie. »Auf diese Art habe ich es noch nie gemacht.«


  Sie sah Carl an, der neben ihr stand, und da merkte sie, wie seine Augen sowohl brünstig wie erstaunt dreinblickten. Das machte sie so verwirrt, daß sie ein besonderes Interesse für die kleine Skulptur heuchelte. Sie beugte sich vor und nahm die Einzelheiten in Augenschein. Vor allem das Gesicht der jungen Frau, deren Augen in Ekstase geschlossen waren, ihr Mund stand halb offen. Fast meinte Lena, das heisere, wollüstige Stöhnen zu hören. Sie fühlte, daß sie nicht mehr viel länger in der Lage sein würde, in dieses Gesicht zu blicken und einigermaßen unbeteiligt zu bleiben. Sie dachte immerzu daran, wie es sein würde, sich auf diese Weise der erotischen Unterwerfung voll und ganz hinzugeben.


  Langsam richtete sie sich auf und drehte sich um. Carl stand direkt hinter ihr, und es schien ihr in diesem Augenblick als vollkommen natürlich, ihm ihr Gesicht zuzuwenden, damit er sie küßte.


  Seine starken Arme umfingen sie, und ihr Gesicht brannte, als sein warmer Atem ihre Haut berührte. Sie streckte die Zunge ein wenig heraus, um ihm entgegenzukommen, und er machte das gleiche. Während ihre Zungen einander tänzelnd umspielten, ließen beide ihre Hände in erregenden Liebkosungen arbeiten. Carl war unglaublich schnell und hatte eine Hand schon weit unter Lenas Kleid geschoben. Auf dem Weg zum Schoß streichelte er die seidenweichen Innenseiten der Schenkel. Als Lena die Beine ein bißchen spreizte, um ihm den Weg zu erleichtern, konnte er fühlen, daß sie ohne Höschen hergekommen war.


  Lena wartete einen atemlosen Augenblick lang, während Carl einen Finger zwischen ihre Schamlippen schob und gleichzeitig den Kitzler in die Mangel nahm, der jetzt schon zu einem harten und festen Knopf angeschwollen war. Als Carl ihn sanft zu massieren anfing, konnte sie nicht mehr an sich halten. Voller Eifer nahm sie Carls Schwanz in die Hand, der inzwischen so hart und kräftig geworden war, daß er die Hose zu sprengen drohte. Lena fummelte nach dem Reißverschluß und riß ihn rasch auf. Ohne weitere Umschweife steckte sie dann eine Hand in den Hosenschlitz und holte den heißen, steifen Ständer heraus. Sie umfaßte ihn mit der ganzen Hand und wichste mit streichelnden Bewegungen. Die Vorhaut glitt mühelos über dem Eichelrand hin und her, und nach einigen Zügen merkte Lena, wie die Eichel ganz hart wurde. Carls Atemzüge kamen jetzt schon stöhnend, und es war offenkundig, daß er bald spritzen würde. Lena nahm ihre Hand von seinem Prachtschwanz und befreite sich aus Carls Griff. Hinter ihrem Rücken tappte sie suchend mit der Hand, bis sie das Bücherregal zu fassen bekam. Darauf lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und zog ihr Kleid über die Hüften, während sie gleichzeitig die Knie beugte und die Beine so weit wie möglich spreizte.


  »Komm, steck den Schwanz in mich rein«, keuchte sie. »Steck ihn rein und spritz mich voll.«


  Carl ging den kleinen Schritt vorwärts, der notwendig war, damit seine glänzende Schwanzspitze mit Lenas nasser Muschi in Berührung kommen konnte, und schob die Eichel hinein, während Lena mit den Fingern die Schamlippen auseinanderhielt. Sobald Carl ein Stückchen eingedrungen war, umfaßte er ihre Hüften mit einem kräftigen Griff. Lena schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.


  Zentimeter um Zentimeter drang er in sie ein, und sie stöhnte laut vor Wollust, als er sich in sie preßte. Dann stützte Carl sich ab und zog den Schwanz wieder heraus. Millimeter um Millimeter, glänzend und triefnaß. Der Ständer riß Wellen rosafarbener Brunst aus den Schamlippen und brachte Lena dazu, sich in geilem Schüttelfrost zu winden und zu zucken. Schließlich war der Hammer fast ganz draußen; jetzt hielt Carl einen Augenblick inne und drückte sein Gesicht an Lenas Hals, wo er den Übergang zwischen Hals und Schulter mit der Zunge leckte und kitzelte. In einem warmen Kuß glitt er mit den Lippen über die weiche Haut, und zugleich schob er den strammen, kräftigen Ständer wieder hinein.


  Mit langen, harten, gleichmäßigen Stößen vögelte er sie einige berauschende Augenblicke lang. Dann wurde er von seiner Brunst übermannt — die Stöße kamen ruckhafter und heftiger. Lena fühlte, daß er auf dem Weg zum Höhepunkt war und klemmte ihre Muschi zusammen, als der Schwanz wieder auf dem Weg nach draußen war. Auf diese Weise wurde auch sie immer schneller dem Orgasmus nähergebracht, und als sie merkte, daß Carls Schwanz noch ein bißchen mehr anschwoll und daß er bald spritzen würde, war sie selbst schon so sehr in Fahrt, daß sie sich einfach gehenlassen und ihm das Tempo überlassen konnte, bis er seine Ladung abschoß.


  Carl war gerade wieder bis zum Anschlag bei Lena drin, als er fühlte, wie ihre Pobacken und Schenkel sich im Krampf anspannten. Er stöhnte auf und rammelte noch ein bißchen tiefer, fühlte, wie Lenas Möse sich noch enger um seinen harten Ständer schloß, und antwortete auf eine Weise, die ihn mit einemmal zum Spritzen brachte. Im gleichen Rhythmus bekam Lena ihren Orgasmus. Sie warf sich immer heftiger gegen Carl und zuckte mit dem Körper hin und her, während es in solchen Mengen aus ihr herausströmte, daß es an ihren Schenkeln hinablief.


  Sie machten noch ein bißchen weiter — bis beide fühlten, daß die Reflexe verebbten und sich in schmerzhafte Stiche verwandelten. Da trat Carl einen Schritt zurück und riß brutal den Schwanz heraus.


  Lena seufzte tief. Sie fühlte, daß sie befriedigt worden war, wußte aber auch, daß sie den Schwanz so schnell wie möglich wieder in sich haben wollte. Sie war jetzt, in diesem Augenblick, so sehr auf Touren, daß sie meinte, sie könnte nie genug bekommen. Langsam machte sie die Augen auf und blinzelte Carl an, der direkt vor ihr stand.


  Sie streckte ihm die Arme entgegen, damit er von neuem zu ihr käme, und er ging auch einen Schritt auf sie zu. Gerade als ihre Hände ihn berührten, klingelte es an der Tür.


  Carl fuhr zusammen, als hätte ihm jemand ein Messer zwischen die Rippen gejagt.


  »Schnell, schnell, geh ins Badezimmer und mach dich zurecht«, flüsterte er und schubste Lena fast auf den Flur.


  Er steckte eine Hand in die Hosentasche und holte ein Erfrischungstuch heraus. In panikartiger Hast riß er die Verpackung auf und fing an, sich den Schwanz abzutrocknen. Zum Glück war dieser jetzt erschlafft, und als Carl die auffälligsten Spuren beseitigt hatte, holte er den Pimmel mit einem Ruck in die Hose zurück. Mit der einen Hand zog er den Reißverschluß der Hose hoch und mit der anderen gab er Lena das Erfrischungstuch.


  »Nimm das mit und wirf es ins Klo.«


  Sie waren schon auf dem Flur, und die Tatsache, daß die draußen stehenden Gäste noch einmal klingelten, machte ihnen noch mehr Beine. Lena sauste ins Bad, während Carl die Hände an einem Taschentuch abtrocknete und seine Kleidung in Ordnung brachte, bevor er eine Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen.


  Als Lena allein in dem blitzsauberen Badezimmer stand, atmete sie mit einem tiefen Seufzer aus. Sie hatte gelernt, daß dies die beste Methode war, wenn man sich selbst möglichst schnell wieder unter Kontrolle bringen wollte. Das Rezept verfing auch diesmal. Sie war mit einemmal ganz gefaßt und gesammelt und konnte damit beginnen, sich wieder herzurichten. Sie wusch sich und überlegte kurz, ob sie ein Höschen anziehen sollte. Sie hatte ja ein paar bei sich, solche Wegwerfdinger aus Papier. Dann verwarf sie den Gedanken aber wieder, denn sie hatte im Gefühl, daß die Menschen, die heute abend zur Party kommen würden, keine Kinder von Traurigkeit waren. Die würden bestimmt schnell auf Hochtouren kommen und dann alle Hemmungen über Bord werfen. Heute abend würde es sicher eine ganze Menge Ficks geben — sowohl mit Carl wie mit anderen, und darum wäre es gut, jederzeit gerüstet und bereit zu sein. Sonst würde man womöglich eine gute Nummer verpassen. Lena begnügte sich damit, ihr Haar hübsch zurechtzumachen und die Lippen nachzuziehen, bevor sie die Badezimmertür aufmachte und zu den anderen hinausging.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, sah sie zunächst nur eine Menge Rückansichten. Alle hatten sich an der Bar versammelt und warteten darauf, daß Carl ihnen ein paar Drinks mixte. Lena näherte sich der lachenden und lärmenden Gesellschaft. Es schien eine ziemlich homogene Truppe zu sein — etwa zehn Menschen in dem goldenen Alter zwischen Zwanzig und Vierzig. Sie hatte nur noch einige Meter bis zu dem ihr am nächsten Stehenden, als sie jemanden fragen hörte, wo Carl denn seine Dame für den Abend habe. Carl hielt kurz mit dem Mixen inne und blickte über die Köpfe der anderen hinweg. Er entdeckte Lena. Mit einer großartigen Gebärde wies er mit einer Hand auf sie. »Da, meine Damen und Herren, ist meine Dame — die Königin des Abends.«


  Alle drehten sich um, und Lena fühlte, wie sie verlegen errötete, als die anderen sich um sie scharten. Die Frauen musterten sie kritisch, während sie kleine Rufe ausstießen, die Entzücken bekunden sollten, in den meisten Fällen aber mit Neid gemischt waren, weil Lena so frisch und so strahlend aussah. Die Herren machten einen eher abwartenden Eindruck, während sie mit den Augen über Lenas Körper wanderten. Sie zogen sie mit den Blicken aus und versuchten sich vorzustellen, wie sie im Bett war. Lena flirtete umgehemmt mit ihnen und stachelte ihre Neugier noch mehr an, indem sie ihre festen Brüste nach vorn schob.


  Carl rief die Gesellschaft wieder zur Ordnung und stieß zwei Gläser gegeneinander.


  »Kommt jetzt, wenn ihr etwas zu trinken haben wollt.«


  Mit einemmal war Lena vergessen, und die anderen stürzten durstig auf die kleine Bar zu. Nachdem sie die Gläser ergriffen hatten, hielten sie kurz inne, um sich gekünstelt anzulächeln und nach links und rechts zu prosten. Dann kippten sie gierig den Schnaps in sich hinein und fingen sofort an, laut zu schwatzen und herumzualbern.


  Nein, nicht alle. Ein wenig abseits stand ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann. Er hatte zwar auch ein Glas in der Hand, trank aber nicht daraus. Jedenfalls nicht gleichzeitig mit den anderen. Statt dessen sah er Lena forschend an, und erst als ihre Blicke sich begegneten, hob er sein Glas und trank einen kleinen Schluck. Lena spürte sofort, daß es mit diesem Mann eine besondere Bewandtnis hatte, und als ihre Blicke sich von neuem trafen, blieben sie aneinander kleben.


  Lena hielt seine nußbraunen Augen mit ihren Blicken fest, während sie intensiv darüber nachdachte, wie es wäre, von diesem Mann in den Arm genommen zu werden. Sie stellte sich vor, wie er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Leib schmeichelte, bis sie ihren nackten Körper in seine Gewalt geben konnte. Wie er sich in einem harten Bogen über ihr spannte und wie er Stück um Stück in sie eindrang und sich mit ihr vereinigte, wie sie in weichen Wellenbewegungen auf die Wogen der Erotik hinausglitten. Sie waren beide so sehr miteinander beschäftigt, daß sie nicht hörten, wie Carl sie rief.


  »... kommt doch endlich, habe ich gesagt. Wir wollen ein einfaches kleines Abendessen zu uns nehmen, bevor wir zum vergnüglichen Teil des Abends übergehen.«


  Die Worte >zum vergnüglichen Teil< hatte Carl zusätzlich betont, das hatten sowohl Lena wie der dunkelhaarige Fremde bemerkt. Sie lächelten Carl ein wenig verlegen zu und folgten ihm ins Nebenzimmer, wo sie sich an einem prachtvoll gedeckten Tisch niederließen.


  >Ein einfaches kleines Abendessen< hatte Carl gesagt.


  Statt dessen handelte es sich um eine richtige Festmahlzeit mit ausgesuchten Weinen und Champagner. Alle redeten kreuz und quer durcheinander über alltägliche Geschichten, und von Zeit zu Zeit prosteten sie einander oder Carl zu. Dieser hatte es so eingerichtet, daß er am Kopfende des Tisches saß und Lena gegenüber, so daß sie die Rolle der Gastgeberin zu spielen hatte. Der dunkelhaarige Fremde war neben Lena gelandet, aber Lena war kaum Zeit vergönnt, sich ihm zu widmen, denn unter den übrigen Herren brach ein förmlicher Wettstreit aus: Jeder wollte Lenas Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Lena brachte jedenfalls so viel über den Dunkelhaarigen heraus, daß sie seinen Vornamen erfuhr. Er hieß Lennart. Von seinem Nachnamen hatte er nichts gesagt, aber sie fand, das spielte keine große Rolle. Sie hatte im Gefühl, daß heute abend ohnehin nur sehr wenig gesprochen werden würde. Wenn es zu Kontakten kommen sollte, würden diese rein körperlicher Natur sein. Lena fand das Souper ziemlich langweilig — trotz des guten Essens und der herrlichen Weine —, und sie wünschte, daß es bald vorbei sein möge, damit sie Gelegenheit bekam, Lennart ein bißchen mehr den Puls zu fühlen. Sie wollte unbedingt herausbekommen, was er mit ihr vorhatte.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Beim Dessert gab es eine Pause in der Unterhaltung. Jeder dachte über seine Pläne für den Abend nach. Lena hielt ihr Weinglas mit beiden Händen, während sie verträumt die letzten Tropfen trank.


  Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrem Knie. Es war Lennart, der offensichtlich nicht mehr warten konnte und jetzt mit einer unmerklichen Bewegung seine Hand vor Ort gebracht hatte. Sie lag jetzt oberhalb der Kniescheibe.


  Dort ließ Lennart sie einen Augenblick ruhen, um Lenas Reaktion abzuwarten. Sie hielt nur eine kurze Schrecksekunde lang in ihren Bewegungen inne und trank dann seelenruhig weiter, als ob nichts geschehen wäre. Da wußte Lennart, daß er für den Abend grünes Licht hatte und ließ seine Hand auf Lenas Schenkel immer höher hinaufgleiten. Sie trug keine Strümpfe — aber Strümpfe trug jetzt ohnehin kaum jemand, so kurz nach dem Ende des Sommers. Es wäre ja schade, die frische Sonnenbräune unter Strümpfen zu verstecken. Und bei Gelegenheiten wie dieser hatte man ja wirklich etwas davon, ohne Strümpfe herumzulaufen und die Dinger im Schrank zu lassen.


  Lennarts Hand streichelte sich immer mehr auf das Allerheiligste zu, und die ganze Zeit über fühlte Lena köstliche Schauer aus den Schenkeln und Hüften aufsteigen, die sich über den ganzen Körper ausbreiteten, sich dann wieder sammelten, um sich konzentriert in den Schamlippen bemerkbar zu machen, die mit jeder Sekunde immer feuchter und wärmer wurden.


  Als Lennart sich so weit hochgearbeitet hatte, daß er schon Lenas Schoß berührte, wandte Lena plötzlich den Kopf und sah ihm voll in die Augen. Sie waren schon ganz feucht geworden, und als sie so tat, als wollte sie sich ein bißchen bequemer zurechtsetzen, konnte sie sehen, wie seine Hosen von seinem kräftigen Ständer zu einem Zelt ausgebuchtet waren. Sie spreizte ihre Beine noch etwas mehr und lehnte sich dann faul gegen die Rückenlehne.


  Lennart steckte einen Finger in sie hinein und spielte ein bißchen im Vorhof herum, als Carl sich von seinem Stuhl erhob.


  »Ich schlage vor, daß wir uns wieder ins Wohnzimmer begeben und einen kleinen Kognak nehmen.«


  Es gab Scharren mit den Stühlen und Seufzer der Erleichterung, daß es mit der etwas steifen Atmosphäre des Essens vorbei war. Superkurze Kleider wurden raschelnd über entblößte Schenkel gezogen. Es war offensichtlich nicht nur Lennart gewesen, der sich auf Entdeckungsreise begeben hatte. Alle standen gleichzeitig auf und machten sich auf den Weg ins Nebenzimmer. Lena, die ja von der Tür zum Wohnzimmer aus gesehen am weitesten weg saß, legte ihre Hand auf Lennarts Arm und bedeutete ihm, er möge seine Stellung beibehalten und sitzen bleiben.


  Carl verließ den Raum als letzter. Er hatte sich neben die Tür gestellt, um erst die anderen hinauszulassen, und als er hinausging, warf er einen Blick über die Schulter und zwinkerte Lena zu. Sie wurde davon so verwirrt, daß sie vor Verblüffung nichts tun oder sagen konnte, bevor er verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Als Lennart jetzt sah, daß sie ganz allein waren und daß er freie Fahrt hatte, wurde er vollkommen wild. Er stand auf und schob Lenas Stuhl ein bißchen zurück, so daß er ihr Kleid ganz und gar hochziehen konnte. Mit dem gleichen Griff packte er sie an der Muschi und hob sie buchstäblich senkrecht hoch. Sie trafen sich in einem heftigen Kuß, den Lennart nach ein paar Sekunden abbrach, um sich die Hose aufzuknöpfen. Er holte einen Schwanz heraus, der vor Erwartung schon ganz naß war, und steckte ihn Lena zwischen die Schenkel. Sie nahm ihn mehr als willig in Empfang und preßte ihren Unterleib hart an Lennart. Dieser machte ein paar vorsichtige Probestöße, während sie sich weiter küßten, und danach drehte er sie ganz um, so daß sie mit dem Rücken zum Tisch zu stehen kam. Er sah hoch und schaufelte rücksichtslos so viel Porzellan und Gläser beiseite, wie nötig war, um eine freie Fläche zu bekommen. Mit einem schnellen Griff in Lenas Kniekehlen schleuderte er sie mitten auf den Tisch. Sie hatte dieses Manöver zwar erwartet, aber es erfolgte so plötzlich und so stürmisch, daß sie aufschrie und das Gleichgewicht wiederzugewinnen suchte. Aber Lennart war jetzt nicht mehr zu bremsen. Er setzte seine Hände auf ihre Knie und preßte sie mit dem gleichen Griff nach hinten, mit dem er ihre Beine auseinanderbrachte. Weil Lena mit dem Hintern auf der Tischkante lag, brauchte er dann nur noch den Schwanz in ihre weit geöffnete Möse zu stoßen. Er rammte ihn so tief hinein, als hätte er eine Vergewaltigung im Sinn. Lena schrie auf vor Schmerz und bekam es plötzlich mit der Angst. Sie war so geil, daß der Saft an ihr herablief, aber es tat trotzdem furchtbar weh, auf diese Weise genommen zu werden.


  Sie warf sich hin und her und zappelte wie wild, um sich zu befreien. Dies war nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber Lennart war unbarmherzig. Er hielt sie fest und stieß und rammelte aus Leibeskräften drauflos. Jetzt war er bis zum Anschlag drin und fing an, sie mit kurzen und harten Stößen zu ficken, die sie vor Schmerz laut auf schreien ließen.


  »Schon gut, schon gut, reg dich bloß nicht auf!« fauchte Lennart. »Kleine Huren deiner Art sollen sich bloß nicht so anstellen, wenn sie mal richtig hergenommen werden.«


  Sie starrte ihn schreckerfüllt an. Das war nicht mehr der elegante Mann von vorhin. Das war ein wildes Tier. Er hatte seine Zähne zu einem wölfischen Grinsen entblößt, und seine Augen glühten, ohne etwas Bestimmtes zu sehen. Das vorhin so ordentlich gekämmte Haar hing


  Lennart jetzt in Strähnen ins Gesicht. Zwischen seinen zusammengebissenen Kiefern ging der Atem stoßweise.


  Lena gelang es, die Hände hochzubekommen und sich an Lennarts Schultern abzustemmen. Mit ihrer ganzen Kraft drückte sie ihn von sich. Sie konnte ihn aber nicht einen Millimeter zurückschieben. Er schien aus Stahl zu sein und setzte sein hartes, rohes Rammeln mit seinem Granitschwanz fort. Schließlich fühlte sie, daß sie keine Kraft mehr hatte, und mit einem Aufschluchzen gab sie den Kampf auf und ließ die Arme sinken. Sie fügte sich in ihr Schicksal und wünschte nur, daß es bei Lennart schnell kommen würde, damit es bald vorüber war.


  Während sie auf diesen Augenblick wartete, spürte sie, wie der Schmerz nach und nach verebbte und wie ihr Körper statt dessen von einem berückenden Gefühl erfüllt wurde. Sie meinte, den Geschlechtsakt in höchster Vollendung zu erleben. All ihre Muskeln, Nerven und Sehnen begannen langsam zu glühen und zu kochen, und sie fing an zu zittern, als der Widerstand in ihr nachließ und ihre Muschi sich immer fester um all die schönen Unregelmäßigkeiten von Lennarts Schwanz schloß. Was vorhin unter der unsanften Behandlung so geschmerzt hatte, wurde jetzt zu einem herrlichen Erlebnis.


  Und jetzt fing Lena auch an, Lennarts Rammelstöße mit Gegenstößen zu beantworten. Sie umschlang seine Taille mit den Beinen und folgte jeder seiner Bewegungen. Er hatte sich über sie gebeugt, und obwohl er auf dem Fußboden stand, lag er mit dem ganzen Oberkörper auf ihr. Sie streichelte seinen Nacken, während er sich immer mehr auf seinen Höhepunkt zuarbeitete. Bei jedem Stoß hob Lena ihr Hinterteil in die Höhe und ließ sich dann wieder mit einem klatschenden Geräusch auf die Tischplatte zurückfallen. Aber davon merkte sie kaum etwas. Sie waren jetzt beide zu einem verschlungenen Knäuel aus Keuchen, Stöhnen, Schnaufen und brünstigen Grunzgeräuschen geworden.


  Damit ihre ganze Muschi die herrliche Frucht zu kosten bekam, zappelte Lena mit dem Körper auch in seitlicher Richtung. Damit brachte sie Lennart offenbar erst richtig in Trab, denn plötzlich kam ein raubtierhaftes Fauchen aus seinem Brustkasten, und er warf seinen Oberkörper zu einem straff gespannten Bogen hoch. In dieser Stellung konnte er den Schwanz bis zum Anschlag in Lenas Möse hineinstoßen, und so blieb er stehen. Die einzigen Rammelstöße, die jetzt noch kamen, waren Stöße Lenas, die immer weiter vor und zurück rollte und auf diese Weise Lennarts Ladung hervormolk. Als Lennart fast völlig leergepumpt war, war Lena selbst schon soweit, daß sie nur ein paarmal mit dem Unterleib zu wackeln brauchte, bis sich alle Poren in ihr öffneten und den glühenden Saft rinnen ließen.


  »Aaaaaah, aaaaaah, aaaaaah«, stöhnte sie jedesmal, wenn die roten Speere des Orgasmus durch ihre Adern schossen.


  Lange Zeit nachdem sie sich beide ganz ausgegeben hatten, stand Lennart immer noch am Tisch und ließ seinen Schwanz in Lena stecken. Er wartete, bis der Ständer so schlaff geworden war, daß er sich so leicht wie ein nasser Lappen herausziehen ließ. Lena starrte ihn erstaunt an, als er jetzt aus Lennarts Hosenlatz heraushing. Dies war natürlich nicht der erste schlaffe Schwanz, den sie in ihrem Leben gesehen hatte, aber sie war jedesmal von neuem überrascht. Daß so ein schlappes Ding so anschwellen und zu so einem Freudeninstrument werden konnte, das ein steifer Schwanz nun einmal war! Sie sah Lennart ins Gesicht und lächelte ihn sanft an, um ihm zu zeigen, daß sie jetzt weder wütend auf ihn war noch Angst vor ihm hatte.


  »Gib mir einen Kuß«, flüsterte sie. »Bevor ich ins Bad gehe.«


  Er streckte seine Hände aus und zog sie von der Tischplatte hoch. Mit einem zarten Griff unter ihr Kinn hob er ihr Gesicht hoch und sah es an. Seine Augen hielten ihren Blick fest; er streckte seine Zunge heraus und näherte sie ihren Lippen. Sie kam ihm mit ihrer Zunge entgegen, und sie leckten einander die Lippen, bevor sie sich ineinander bohrten. Lena fühlte, wie ihr Körper von neuem von geiler Hitze durchzuckt wurde und wie sie sich danach sehnte, noch einmal durchgevögelt zu werden, aber plötzlich lockerte Lennart seine Umarmung und schob sie fast brüsk von sich.


  »Nein, lauf jetzt raus ins Bad und mach dich wieder hübsch, dann können wir zusammen einen Drink nehmen.«


  Lena fühlte sich enttäuscht, dachte dann aber daran, daß dies nicht die letzte Gelegenheit zu einem guten Fick war — der Abend war bis jetzt ja nur ein angebrochener Nachmittag. Sie nahm ihre Tasche, um aus dem Zimmer zu gehen. Sie sah plötzlich, daß Lennarts Schwanz wieder wie eine Eins stand, und nachdem sie ihn mit der ganzen Hand umfaßt und ein paarmal leicht gewichst hatte, ließ sie ihn los und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.


  


  


  VI


  


  Dann vergaß sie völlig, was sie tun und wohin sie gerade hingehen wollte. Verblüfft blieb sie an der Tür stehen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das, was sich im Wohnzimmer abspielte.


  Der ganze Raum war ein einziges Durcheinander aus schaukelnden, keuchenden, sich umarmenden, fickenden Menschen. Mitten auf dem Fußboden entdeckte sie Carls weißen Arsch, der sich rhythmisch hob und senkte, weil Carl gerade eine üppige Blondine bumste, die dauernd stöhnte, wie herrlich es sei, einen ausgewachsenen Kerl in sich zu haben.


  Lena hatte diese Blondine schon während des Essens bemerkt. Sie hatte ständig Carl angestarrt, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jetzt ließ Lena den Blick durchs Zimmer wandern, um zu sehen, ob sie den Tischherrn der Blondine entdecken konnte.


  Das war nicht leicht, weil alle nackt und außerdem in den unglaublichsten Stellungen ineinander verknäuelt waren.


  Aber schließlich entdeckte sie ihn doch. Er saß in einem Sessel, bequem gegen die Rückenlehne gelümmelt. Der Sessel hatte keine Armlehnen. Rittlings auf ihm saß eine dunkelhaarige Schönheit, die es sichtlich genoß, seinen Schwanz in sich zu haben. Sie wand und schraubte sich lüstern hin und her, während sie bei jeder Bewegung zufrieden schnurrte wie eine Katze. In regelmäßigen Abständen hob sie sich hoch, und in diesen Augenblicken zitterten ihre Brüste vor lauter Eifer, aus dieser Nummer herauszuholen, was herauszuholen war.


  Plötzlich änderte sie den Fickrhythmus und begann wie wild zu reiten. In den nächsten Minuten steigerte sie das Tempo so sehr, daß sie schließlich in rasendem Takt auf und nieder hopste. Auf ihren Titten brach der Schweiß aus und ließ sie in mattem Glanz leuchten. Und dann kam es. Mit einem triumphierenden Schrei warf sie die Arme hoch und verkündete auf diese Weise aller Welt, daß sie gespritzt hatte. Sie spannte die Schenkelmuskeln noch mehr an und machte weiterhin kleine Fickbewegungen. Die Augen waren weit aufgerissen und drohten fast aus ihren Höhlen zu kullern. Als sie es dann endlich erreicht hatte, daß auch der Mann fertig wurde, hatte sie die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit erreicht. Mit einem tiefen Seufzer sank sie auf ihm zusammen wie ein knochenloser Speckberg.


  In diesem Augenblick hatten sich Lenas Augen an das schwache Licht im Raum gewöhnt, und jetzt sah sie, daß sich ein Paar sogar hinter dem Bartisch an die Arbeit gemacht hatte. Das heißt, eigentlich sah sie nur die Füße, aber das genügte vollauf.


  Die Zehen des Mannes stützten sich auf dem Fußboden ab. Seine Füße lagen zwischen denen der Frau. Ihre Hacken trommelten einen wirbelnden Takt aufs Parkett. Es war ein Wirbel, der immer schneller wurde und schließlich so klang, als würde er von Kastagnettengeklapper herrühren. Allmählich wurde das Tempo wieder langsamer, bis die Taktschläge ganz aufhörten. Ein tiefer Seufzer ließ sich hinter dem Bartisch vernehmen, und dann hörte Lena ein weiches Klatschen, als die Füße des Mannes umgedreht wurden und er sich neben die Frau legte.


  Jetzt war auch Lennart hinzugekommen, der sich dicht hinter Lena stellte. Er umfaßte ihre Schultern und zog sie an sich. Sacht strich er mit vorsichtigen Fingern über Brüste und Hüften.


  Zunächst blieb sie ganz still stehen, aber als sie die Geilheit wieder in sich aufsteigen fühlte, konnte sie es nicht lassen, sich lüstern schnurrend an ihn zu kuscheln. Mit einer Hand ergriff sie sein Glied, das noch immer aus dem Hosenlatz heraushing. Sie zog die Vorhaut langsam über die Eichel, hin und her, und bald hatte sie den Schwanz zu einem guten Stand hochgekitzelt, und sie merkte, wie die Haut an der straffgespannten Eichel immer stärkerem Widerstand begegnete.


  Lennart knöpfte Lenas Kleid im Rücken auf, und mit einer geschmeidigen Bewegung zog er es ihr über den Kopf und warf es dann auf den Boden. Weil dies ein festlicher Abend werden sollte, hatte Lena einen raffinierten BH mit tief ausgeschnittenen Schalen ohne Schulterbänder angezogen. Diesen Busenheber machte Lennart jetzt mit einem schnellen Ruck auf, und dann machte er sich mit beiden Händen an die Brüste heran, bis er die heißen, spitzen Halbkugeln ganz und gar in den Händen hatte. Die Brustwarzen waren so steif, daß sie beinahe vibrierten, und der sie umgebende Ring aus bräunlicher Haut war inzwischen vor lauter Gier tief gekräuselt.


  Lena spürte, wie sehr ihre Muschi wieder nach Lennarts Schwanz lechzte. Sie ergriff seine Handgelenke und drückte sie nach unten, um ihm zu zeigen, daß sie am Körper liebkost werden wollte. Sanft führte sie die zärtlich harten Hände von den Brüsten über den Bauch zu den Hüften. Lennart streichelte sich durch das Gestrüpp des kraushaarigen Dreiecks und massierte den Kitzler ein wenig, bevor er beide Hände zwischen ihren Beinen vergrub. Dort spielte er mit seinen Fingern nach allen Regeln der Kunst, bis Lena wie eine fleischfressende Pflanze zu zappeln begann.


  »Oh, Lennart«, stöhnte sie. »Du mußt mich wieder ficken. Ich muß noch mehr von dir zu kosten bekommen.«


  Lennart nahm seine Hände weg und schob sie vor sich her, bis sie zu einem Kamelsattel kamen, der in einer Ecke stand. Mit dem Fuß gab Lennart ihm einen Tritt, so daß er ein Stückchen ins Zimmer hinausrutschte. Dann schob er von hinten eine Hand zwischen Lenas Beine. Mit diesem Griff hob er sie hoch und kippte sie nach vorn, so daß sie mit einem klatschenden Geräusch quer über dem Sattel landete. Sie machte eine so harte Bauchlandung, daß sie nach Luft schnappen mußte, und es dauerte eine Weile, ehe ihr richtig aufging, was sich in diesem Augenblick abspielte.


  Als sie es begriff, fühlte sie, wie Lennart sich hinter sie kniete und wie er zwischen ihren Hinterbacken herumfummelte, um an die Muschi heranzukommen. Sie spreizte die Beine, um ihm Platz zu schaffen; dann nahm sie eine Hand zu Hilfe, um die Schamlippen auseinanderzuhalten. Lennart kroch mit einem Grunzen noch näher an Lena heran und steckte seinen Schwanz in die Möse. Ooooh, das war ein Unterschied! Alle Teile ihrer Muschi, die bei dem Fick vorhin noch nicht richtig bedient worden waren, kamen jetzt reichlich auf ihre Kosten. Jetzt fühlte Lena auch, daß der Schwanz in dieser Stellung viel tiefer eindringen konnte.


  Lennart machte zuerst ein paar langsame, tiefe Stöße, damit sein Ständer erst einmal ordentlich geschmiert wurde. Dann packte er Lena mit einem harten Griff an den Hüften und drehte voll auf. Diesmal hatte Lena auch keine Angst mehr, und dieser Fick wurde zu einer Nummer, die sie lange Zeit nicht vergessen sollte. Auf dem Weg zum Orgasmus begleiteten sie sich so geschickt, daß keiner einen Vorsprung bekam. Als Lennart sich immer mehr über Lena beugte, bis er sie mit der Hitze seines Körpers ganz bedeckte, wußte sie, daß ihm bald einer abgehen würde. Sie fühlte, wie seine Eichel noch größer und steifer wurde; jede Rammelbewegung brachte neue Kaskaden herrlichster Schauer, und als Lennart dann unter heftigen Zuckungen zu spritzen begann, beantwortete sie das mit einem eigenen Sturzbach.


  Lennart schob die Hände unter Lena und umfaßte ihre Brüste. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie von dem Kamelsattel herunter, so daß sie auf den Fußboden kullerten und ein ganzes Stück wegrollten. Sie stießen mit einem anderen Paar zusammen, das gerade eine neue Vereinigung begonnen hatte, und bei diesem heftigen Zusammenstoß verlor Lennart seinen Griff um Lena; sie fiel von ihm herunter und landete neben ihm. Es war ein etwas blödes Gefühl, daß diese schöne Nummer ein so abruptes Ende fand.


  Sie lagen ausgestreckt nebeneinander und starrten an die Decke. Um sie herum waren all die Geräusche zu vernehmen, die immer zu Liebesspielen gehören: Keuchen, Stöhnen, Klatschen, Gelächter und Rufe. Nach kurzer Zeit merkte sie, daß Lennart sich neben ihr bewegte. Sie sah in seine Richtung und sah voller Verblüffung, daß er gerade dabei war, sich einen runterzuholen! >Himmel<, dachte sie, >wenn er wirklich so scharf ist, daß er zwischen den Nummern sogar ein bißchen Handbetrieb braucht, dann ist es besser, wenn ich ihm dabei helfe.« Sie streckte eine Hand aus und streichelte ihm sanft über den behaarten Bauch. Als Lennart spürte, daß Lenas Hand sich seinem Ständer näherte, zog er seine eigene Hand weg und ließ sie das prachtvolle Werkzeug in seinem ganzen strahlenden Glanz sehen. Lena legte ihre offene Hand an den kräftigen Bergrücken auf der Unterseite des Schwanzes und ließ die Finger ein paarmal sanft hinauf und hinunter streichen. Die Wärme brachte ihren ganzen Unterarm zum Glühen, und schließlich konnte sie nicht länger an sich halten. An der dicksten Stelle des Schwanzes umschloß sie ihn mit der ganzen Hand und fing dann an, mit weichen Bewegungen zu wichsen. Es dauerte nicht lange, bis sie sah, wie die kleine Spalte oben auf der Eichel sich weitete und wie alle Adern und Unregelmäßigkeiten des Schwanzes sich immer knotiger abzeichneten. Lena begriff, daß es bald wieder soweit sein würde, und wollte sich rittlings auf Lennart setzen. Aber bevor sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen konnte, packte Lennart sie mit einem kräftigen Griff im Nacken und zwang ihren Kopf gegen seinen Bauch.


  Einen Augenblick stemmte Lena sich aus reiner Angst dagegen. Sie hatte aber nicht genügend Kraft, sondern lag bald mit einer Wange auf Lennarts haarigem Bauch. Sie begriff zuerst nicht, was Lennart eigentlich im Sinn hatte, aber als er sie noch weiter nach unten schob, so daß ihr Gesicht immer näher an seinen Schwanz herankam, ging ihr ein Licht auf. Er wollte, daß sie ihm einen ablutschte! Das hatte sie zwar noch nie bei einem Mann gemacht, aber sie hatte einige Mädchen darüber sprechen hören. Einige fanden es ein bißchen ekelhaft, aber andere sagten, daß es für sie nichts Schöneres gäbe, als einen großen, steifen Schwanz in den Mund zu bekommen und sich richtig vollspritzen zu lassen.


  Lena feuchtete die Lippen an und streckte die Zunge heraus. Sie leckte prüfend ein bißchen an der Eichel herum und wußte nicht recht, wie sie anfangen sollte. Dann machte sie die Augen zu und den Mund sperrangelweit auf. Ohne zu zögern neigte sie den Kopf und nahm so viel von Lennarts Schwanz in den Mund, wie nur hineinging. Sie kniff die Lippen zusammen und zog dann den Kopf vor und zurück, damit es sich für ihn so anfühlte, als würde er sie vögeln. Ihr fiel auch ein, daß sie mit der Zunge an der Schwanzspitze herumspielen konnte, während sie gleichzeitig den Kopf bewegte.


  Schon bei der ersten Berührung des glatten Schwanzes mit der rauhen Oberfläche von Lenas Zunge reagierte Lennart äußerst heftig. Mit einem Stöhnen warf er die Hüften hoch und machte ein paar schnelle Rammelstöße.


  Jetzt hörte Lena auf, den Kopf zu bewegen, und blieb ganz still liegen. Sie achtete darauf, daß immer ein genügend langes Stück des Schwanzes im Mund blieb: ein so langes Ende, daß sie sowohl die äußerste Spitze des Prügels wie den geschwollenen Eichelrand lecken konnte. Jetzt erlebte sie das Gefühl, daß sie die Eichel allein mit den vorsichtigen Bewegungen ihrer Zunge soweit anschwellen lassen konnte, daß sie zu platzen drohte. Lena merkte auch, wie die kleine Spalte oben auf der Eichel sich immer mehr weitete, und plötzlich fuhren heftige Zuckungen durch den ganzen Schwanz. Als seine Reflexe zu verebben begannen, ließ Lena ihn hinausflutschen. Hinterher mußte sie erst einmal einen Drink nehmen, um den seltsamen Nachgeschmack wegzubekommen, aber der schnell getrunkene Whisky ließ sie alles Unangenehme rasch vergessen.


  Lennart lag noch immer auf dem Fußboden, und es war ihm anzusehen, daß er in den nächsten vierundzwanzig Stunden keiner Frau mehr etwas Handfestes würde bieten können.


  Lena kehrte der ganzen Gesellschaft den Rücken und stützte sich mit beiden Armen auf den Bartisch, während sie den Rest ihres Whiskys in sich hineinschlürfte.


  »Da bist du ja«, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.


  Sie fuhr herum und starrte erstaunt in Carls Gesicht. Erstaunt deshalb, weil er — wie sie mit einem schnellen Blick feststellen konnte — sich nicht ausgezogen hatte, sondern immer noch seinen Anzug trug. Als er ihre Verblüffung bemerkte, lachte er leise.


  »O doch, ich habe auch schon ein Nummer hinter mir, wenn es das ist, woran du eben gedacht hast. Der Grund, warum ich angezogen bin, ich einfach der, daß ich zwischendurch mal aus dem Haus mußte, um etwas zu erledigen. Aber jetzt bin ich ja wieder da. Wenn du willst, können wir uns in ein anderes Zimmer verziehen.«


  Lena fühlte mit einemmal, daß das genau das war, wonach sie sich den ganzen Abend gesehnt hatte. Sie wollte mit Carl allein sein und da fortfahren, wo sie vorhin aufgehört hatten, als die Gäste kamen. Sie nickte Carl zu und kippte die letzten Tropfen in ihrem Whiskyglas in sich hinein.


  »Warte nur noch einen Augenblick. Ich will nur schnell kontrollieren, ob alles in Ordnung ist. Genehmige dir ruhig noch einen, bis ich wieder da bin.«


  Carl verschwand wie ein Schatten, und Lena goß sich einen neuen Whisky ein. Sie hatte ihn gerade ausgetrunken, als Carl wieder das Zimmer betrat. Er hatte sich inzwischen ganz ausgezogen und näherte sich Lena in männlicher Nacktheit. Der Schwanz ragte steif und frech in die Luft, und Lena fühlte, wie ihr Blut bei diesem Anblick sofort zu kochen begann. Ohne ein Wort zu sagen, streckte Carl ihr eine Hand entgegen und führte sie durch einen Vorhang und eine verborgene Tür in sein Schlafzimmer.


  Es war wirklich ein Schlafzimmer, das diese Bezeichnung verdiente. Ein riesiges Doppelbett war nämlich das einzige Möbelstück, das sich im Raum befand. Eine blaue Seidendecke war schon einladend zur Seite geschlagen, und als Lena das herrlich weiße Laken zu sehen bekam, machte sie einen Satz und warf sich begeistert quer übers Bett. Sie rollte sich herum, so daß sie auf dem Rücken zu liegen kam, und mit der gleichen Bewegung riß sie ihre Beine weit auseinander und hielt Carl ihre Arme ausgestreckt entgegen.


  »Komm, Carl«, flüsterte sie. »Komm her und nimm mich sofort. Siehst du nicht, wie bereit ich bin.«


  Carl genoß einen Augenblick lang den Anblick: dieser junge Körper, halb Mädchen, halb Frau! Als seine Blicke alle Kurven liebkost hatten, machte er die letzten Schritte auf das Bett zu, kniete sich zwischen die gespreizten Beine und kroch immer näher an Lena heran, so daß er ihren Kitzler mit seiner Eichel erregen konnte. Sofort schob Lena ihm ihre Hüften entgegen und sperrte mit den Händen die Muschi auf.


  »Hier, hier!« stöhnte sie und streckte ihren Unterleib nach seinem Ständer aus.


  Carl beugte sich über sie und brachte mit einem Ruck die Schwanzspitze in den Vorhof. Als er fühlte, daß der Hammer gut hineingerutscht war, stützte er sich über Lenas Schultern mit den Händen ab und legte sein ganzes Körpergewicht auf die Hüftpartie. Mit einem einzigen geschmeidigen Druck brachte er den Schwanz ganz hinein, und sobald er ihn bis zum Anschlag drin hatte, schlossen sich Lenas Ringmuskeln. Obwohl Carl schon früher an diesem Abend gepimpert hatte, war Lenas Möse so herrlich, daß er nicht an sich halten konnte. Er legte sofort mit Volldampf los, und er brauchte nicht viele Stöße zu machen, bis es in seinen Hüften zu zucken begann und er spürte, wie die Ladung in unkontrollierbaren Spasmen aus ihm strömte.


  Lena hatte schon so viele Orgasmen gehabt, daß sie nicht recht mitbekam, daß Carl spritzte. Sie spannte ihren Körper an und versuchte, so lange wie möglich dranzubleiben. Aber nichts half. Carl war leergepumpt und zog seinen schönen Schwanz aus ihr heraus, während sie vor ungezähmter Geilheit halb besinnungslos liegen blieb.


  »Nein, nein! Du darfst nicht! Du darfst nicht!«


  In ihrer Verzweiflung fing sie hitzig an, mit der Hand den Kitzler zu massieren, und bekam bald wieder Dampf in den Kessel. Sie wußte, daß es nur noch ein paar Bewegungen brauchte, um sie spritzen zu lassen, selbst wenn der Orgasmus nicht so schön werden würde wie einer, der von einem saftigen Schwanz ausgelöst wurde. In diesem Augenblick zog Carl ihre Hand von ihrer Muschi weg. Sie schlug die Augen auf und sah ihn erstaunt an.


  »Warte, laß mich das machen«, flüsterte er.


  Er kroch weiter ans Fußende und legte sich zwischen Lenas Beine. Indem er die Hände unter Lenas Hinterbacken hindurchsteckte, konnte er einen festen Griff um ihre Schenkel bekommen. Als er sie in diesem Griff fest hatte, zog er sie an sich, während er zugleich seine Zunge herausstreckte und Lenas Kitzler zu lecken begann.


  Schon der erste Kontakt seiner rauhen Zunge mit dem geschwollenen Knopf brachte Lena dazu, laut aufzustöhnen. Mit je einer Hand ergriff sie ihre Brüste und streichelte sie heftig im Gleichtakt mit Carls emsig arbeitender


  Zunge, die ihren Vorhof nach allen Regeln der Kunst schleckte. Carl war inzwischen so weit eingedrungen, daß fast sein ganzes Gesicht von ihrer Muschi bedeckt wurde, und Lena machte wilde Fickbewegungen, damit er noch tiefer hineinkam.


  Nach einer Weile nahm sie ihre Hände von den Brüsten und packte Carls Nacken. Sie näherte sich jetzt immer mehr dem Orgasmus und fühlte, daß sie ihre Hüften noch schneller rotieren lassen mußte. Damit Carl seine schöne Position nicht verlor, klemmte sie seinen Kopf fest, indem sie die Schenkel zusammendrückte. Er spürte, daß sie bald fertig sein würde, und steigerte das Tempo seiner Zunge; als Lena spritzte, warf sie sich im Bett so wild hin und her, daß Carl meinte, ihm würde der Hals gebrochen. Er mußte all seine Kräfte zusammennehmen, um sich aus der mörderischen Umklammerung zu befreien, und als er endlich seinen Kopf freibekam, war sein Gesicht schon ganz blau angelaufen, und er japste vor Anstrengung nach Luft. Er warf sich erschöpft aufs Bett und landete an Lenas Seite. Da blieb er still liegen, und Lena konnte hören, wie seine Atemzüge immer gleichmäßiger und ruhiger wurden. Sie selbst fühlte, wie ihr Körper von allen Spannungen befreit worden war, und wollte sich nur noch forttreiben lassen. Sich nur treiben lassen...


  Sie wurde mit einem Ruck wach. Jemand kitzelte sie am Bauch. Sie hatte so viel Schlaf in den Augen und einen so schalen Geschmack im Mund, daß sie wohl lange geschlafen haben mußte. Aber wo befand sie sich eigentlich? Es dauerte eine Weile, bevor sie herausfand, daß sie in Carls Bett lag und daß er es gewesen war, der sie gekitzelt hatte.


  Carl hatte schnell wieder die Hand zurückgezogen, als er merkte, daß Lena erwacht war. Aber jetzt näherte er sich wieder. Er streichelte sie langsam, erst auf dem Bauch, dann berührte seine Hand ihre Muschi. Dort steckte er einen Finger hinein. Oder, richtiger gesagt, er versuchte es. Aber Lena war jetzt so trocken, daß daran nicht zu denken war. Er spielte ein bißchen an den Schamlippen herum, und bald hatte er sie wieder soweit, daß er mit dem Finger ein Stückchen hineinkommen konnte. Lena lächelte, als sie das herrliche Gefühl neuer Geilheit durch den Körper strömen fühlte, und rollte sich auf die Seite, so daß sie Carl ansehen konnte. Während er mit seinen Spielereien fortfuhr, streckte sie die Hand aus und begann, an seinem schlaffen Glied herumzufingern.


  So beschäftigt, blieben sie eine ganze Zeit liegen. Sie sondierten mit den Fingern das Gelände, und in dem Maß, wie Carls Schwanz steifer wurde, wuchs auch Lenas Geilheit. Als Carls Ständer so hart geworden war, daß er vibrierte, rollte er sich auf den Rücken und faßte Lena um die Hüften, um sie an sich zu ziehen. Sie landete so haargenau richtig auf ihm, daß sie sich nur auf die Knie zu setzen brauchte, um Carls Eichel zielgenau aufs Korn zu nehmen. Nun, sie mußte natürlich eine Hand zu Hilfe nehmen und den Schwanz seinem Bestimmungsort entgegenführen, aber dann konnte sie sich niedersenken. Als Carl in sie eindrang, war es, als hätte man einen Ballon angestochen, so tief war der Seufzer, der sich aus Lenas Brust heraufarbeitete und beredt davon Zeugnis ablegte, daß sie wieder einmal das Schönste gefunden hatte, was es in diesem Leben zu finden gibt.


  Sie wartete, bis sie das Menschenmögliche von Carls Schwanz in sich hineinbekommen hatte, und dann hob sie sich langsam hoch. Sie ging so weit hoch, daß die Eichel beinahe herausrutschte, bevor sie sich mit einer weichen Bewegung wieder sinken ließ. Sie war halbwegs wieder unten angekommen, als es bei ihr voll und ganz zündete.


  Mit einem Aufschrei warf sie sich platt auf Carls Brust und fing an, ihn im Liegen zu reiten. Immer schneller und schneller wurde das Tempo, und sie steigerte den Rhythmus so lange, bis sie Carl mit sich zu einem jubelnden, klatschenden, schmatzenden, duftenden Orgasmus brachte, der sie beide vor Lust brüllen ließ, bevor sie abrupt innehielten und zusammensanken.


  Keuchend und stöhnend hielten sie einander umarmt und warteten darauf, daß ihre Herzen zu einem normalen Takt zurückfanden. Lena hatte den Kopf an Carls Schulter gelegt und fühlte, wie ihm der Schweiß mit einem scharfen Geruch ausbrach. So lagen sie, als die Tür zum Schlafzimmer plötzlich aufgerissen wurde.


  »Aha, hier steckst du also, du verdammtes Miststück von einer Hure!«


  Lena fuhr mit einem erschreckten Ausruf hoch. Sie wirbelte zur Tür herum und sah Lennart in der Türöffnung stehen. Er schwankte ziemlich und versuchte sich taumelnd irgendwo festzuhalten, aber als er keinen stabileren Halt als die Luft fand, taumelte er geradewegs auf das Bett zu. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, kurz vorher abzubremsen, und dann fiel ihm offensichtlich wieder ein, was er soeben gesagt hatte und warum er überhaupt hergekommen war. Mit einem Ruck wandte er sich Lena zu und versuchte, sie mit seinen blutunterlaufenen Augen zu fixieren. Erst in diesem Augenblick sah sie, wie blau er war. Zuerst wurde sie ein bißchen ängstlich, aber dann konnte sie vor Lachen nicht mehr an sich halten. Er hatte ja so geladen, daß die Beine wie bei einem neugeborenen Kalb schwankten. Der Mund war halb geöffnet, und sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen einem dümmlichen Grinsen und einer nachdenklichen Miene. Er räusperte sich und reckte seinen Körper noch einmal zu voller Länge hoch.


  »Hör mal zu, ich hab’ dich überall gesucht«, sabberte er und richtete einen anklagenden Zeigefinger auf Lena.


  Jetzt war Carl aus dem Bett hochgekommen und legte Lennart eine Hand auf die Schulter.


  »Ist es nicht besser, wenn du jetzt gehst?«


  Es war schwer auszumachen, was auf Lennart den tiefsten Eindruck machte — die Hand oder die Aufforderung, zu gehen. Auf jeden Fall wurde er wütend und wirbelte zu Carl herum. Mit einem Brüllen hob er die Hand, um zuzuschlagen, aber mitten in der Bewegung erstarrte er zu völliger Reglosigkeit. Lena und Carl sahen, wie er immer mehr erbleichte und dann zusammenklappte wie ein Taschenmesser. Er fiel in sich zusammen und blieb auf dem Fußboden liegen. Der Kopf lag unter dem Bett.


  »Komm, laß uns rausgehen«, sagte Carl.


  Lena starrte den reglosen Mann wie hypnotisiert an. Sie machte einen großen Bogen um ihn und folgte dann Carl aus dem Zimmer.


  Draußen im Wohnzimmer war alles wie vorhin. Es mochten zwar nicht mehr genau dieselben Paare sein, die da miteinander kopulierten, aber die Aktivität war trotzdem fast genauso lebhaft wie ein paar Stunden früher zu Beginn dieses Abends. Ein dicker, süßlicher Geruch hing schwer im Raum. Lena spürte plötzlich unbezwingbare Lust, nach Hause zu gehen, und fing an, ihre Sachen zusammenzusuchen. Das Kleid entdeckte sie an der Tür zum Eßzimmer; ihre Schuhe hatte jemand auf ein Bücherregal geworfen. Sie zwängte ihre nackten Füße in die Schuhe und zog sich das Kleid über den Kopf. Den BH — den sie neben dem Kleid fand — zog sie nicht an, sondern stopfte ihn achtlos in die Handtasche. Mit einem letzten Blick auf alle Pärchen, die kreuz und quer im Zimmer lagen, ging sie in den Flur hinaus und warf sich den Mantel um die Schultern. Sie dachte daran, daß sie sich noch von Carl verabschieden mußte, aber nach kurzem Überlegen verwarf sie den Gedanken. Am Montag würde sie ihn ohnehin Wiedersehen, und er würde ihr schnelles Verschwinden bestimmt nicht übelnehmen. Für heute hatte sie genug von dieser Gesellschaft. Sie machte leise die Wohnungstür auf und schloß sie ebenso leise hinter sich. Munter lief sie die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Es war eine herrlich frische, sternklare Nacht. Sie beschloß, zu Fuß nach Hause zu gehen, und bog leicht und befreit um die Ecke.


  


  


  VII


  


  Lena fühlte sich ein bißchen komisch, als sie am Montagmorgen das Theater betrat. Sie glaubte, es würde ein wenig merkwürdig sein, Carl nach einer so wilden Party wiederzusehen. Aber als sie ihm oben im Unterrichtsraum begegnete, verriet er mit keiner Miene, daß es irgend etwas gab, was ihr den anderen Schülern gegenüber eine Sonderstellung einräumte. Ganz im Gegenteil, Carl zeigte sich ihr gegenüber sogar ziemlich kurz angebunden. Fast alles, was sie sagte, wurde mit Worten kommentiert, die voll beißender Ironie waren. Zunächst glaubte Lena nur, er sei mit dem falschen Bein aus dem Bett gekommen, aber als es im Verlauf des Vormittags nicht besser wurde, mußte sie sich richtig anstrengen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Sie biß die Zähne zusammen und kämpfte sich bis zur Lunchpause durch. Als es soweit war, sagte sie den anderen, daß sie in der Stadt etwas zu erledigen habe und leider nicht mit ihnen essen gehen könne. Sie ging auf die Toilette und hielt sich dort so lange versteckt, bis sie sicher sein konnte, daß die anderen längst weggegangen waren, dann schlich sie sich in den Unterrichtsraum zurück.


  Carl stand an einem der riesigen Fenster und merkte nicht, daß Lena den Raum betrat. Sie war sich seiner Gefühle nicht ganz sicher und tapste deshalb leise über den Fußboden, bis sie bei ihm angekommen war. Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie sich ab wartend neben ihn. Sie erwartete, daß er einen Anfang machte. Zunächst schien es, als wollte Carl von ihrer Gegenwart keine Notiz nehmen, aber dann besann er sich doch, wandte langsam den Kopf und sah sie an.


  »Ich wußte, daß du es warst, die da eben zurückkam«, sagte er mit müder Stimme.


  Sie antwortete nicht sofort. Sie wartete darauf, daß er fortfuhr, aber als er das nicht tat, seufzte sie und nahm gewissermaßen einen Anlauf vor dem, was jetzt gesagt werden sollte.


  »Warum warst du heute während des Unterrichts so häßlich zu mir?«


  Sie fragte, obwohl sie schon wußte, wie die Antwort ausfallen würde.


  »Ich habe mich mit Absicht so verhalten. Als du gestern nacht weggegangen warst, wurde mir klar, daß es zwischen uns nie etwas geben kann. Mir hat diese Erkenntnis weh getan, weil du seit langer Zeit die erste bist, die in mir so etwas wie Liebe wachgerufen hat. Aber da wir die Tatsachen leider nicht nach unseren Wünschen ändern können, meinte ich, daß es am besten wäre, so deutlich wie möglich zu zeigen, daß zwischen uns Schluß sein muß.«


  Das war genau das, was Lena schon geahnt hatte, aber als sie es jetzt bestätigt bekam, spürte sie dennoch merkwürdigerweise einen Stich in der Brust. Sie wußte, daß sie Carl vermissen würde — auf jeden Fall im Bett —, sie wußte aber auch, daß diese Lösung die beste war. Ein schneller und schmerzhafter Bruch war immerhin besser, als in ein Stadium hineinzuschlittern, in dem alles zu grauer Gewohnheit wurde. Nach einiger Zeit hätten sie sich wahrscheinlich ohnehin aneinander abgenutzt und wären dann nebeneinander hergelaufen, ohne etwas zu empfinden.


  Lena hatte schon eine Erwiderung auf der Zunge und machte den Mund auf, schloß ihn aber wieder und wandte sich ab. Mit raschen Schritten ging sie aus dem Raum, um zu ihren Mitschülern zu gehen.


  Während der jetzt folgenden Wochen ging Lena ganz in ihrer Arbeit auf und versuchte, weder an Carl noch an andere Männer zu denken. Tagsüber sah sie Carl zwar von Zeit zu Zeit, aber sie gingen sich nach Möglichkeit aus dem Weg und versuchten, Rücksicht aufeinander zu nehmen und die Gefühle des anderen zu schonen. Allmählich kam Lena in einen regelmäßigen Rhythmus von Arbeit und Ruhe hinein und fand sich sehr gut in ihrem Dasein zurecht.


  Dann und wann ging sie ins Kino oder in irgendein Konzert, aber meistens saß sie zu Hause und büffelte die verschiedenen Rollen, die man ihr zugeteilt hatte. Infolge dieser Arbeit war sie so gut geworden, daß man ihr im Theater schon halb eine große Rolle in einem Stück zugesagt hatte, das um die Jahreswende Premiere haben sollte.


  An einem dieser einsamen Abende stromerte sie in der Stadt herum, als sie hinter sich plötzlich eine Stimme hörte.


  »Lena! Leeena!«


  Es war schon dunkel draußen, und sie drehte sich um, um denjenigen in der Menge auszumachen, der sie gerufen hatte. Sie meinte, die Stimme wiedererkannt zu haben, war sich ihrer Sache aber nicht ganz sicher.


  »Hier! Lena!«


  Sie entdeckte eine Hand, die über den Köpfen der sie umgebenden Menschen herumfuchtelte. Und dann sah sie einen dunklen Haarschopf. Nein, das konnte nicht wahr sein! Eine jubelnde Freude erfüllte sie. Jan! Jan, den sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte.


  Sie winkte zurück und fing an, Jan entgegenzulaufen. Als sie sich sehen konnten, blieb Jan stehen und breitete die Arme aus. Sie warf sich hinein und umarmte ihn heftig, während sie die Tränen aufsteigen fühlte, die ihren Blick trübten. Eine lange Zeit blieben sie so stehen und hielten sich nur umarmt. Schließlich machte Jan sich frei und hielt Lena auf Armeslänge von sich, wobei er sie fest an den Schultern hielt.


  »Laß dich mal ansehen. Wie siehst du denn aus? Ich habe ja fast schon vergessen, wie hübsch du bist.«


  Lena schluchzte kurz und wischte sich die Freudentränen ab. Mit zitternden Lippen lächelte sie Jan zu.


  »Hübsch kann man wohl kaum sagen, so, wie ich jetzt aussehe.«


  Er streichelte ihr sanft über die Wangen und lächelte breit.


  »Sei nicht albern jetzt.«


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich die Straße hinunter.


  »Willst du in eine Konditorei gehen?« fragte er. »Oder willst du lieber mit zu mir kommen? Ich habe eine Flasche Wein zu Hause, und außerdem sind wir dort ungestörter als in einer Konditorei.«


  Lena sah ihn einige Augenblicke lang an und sagte dann flüsternd:


  »Laß uns zu dir gehen.«


  Sie nahm seinen Arm, und so gingen sie mit schnellen Schritten durch die Stadt. Jan war mit einem Ensemble aus dem Theater auf Tournee gewesen; sie waren erst gestern nach Hause gekommen.


  Jetzt wollte er längere Zeit in der Stadt bleiben. Inzwischen hatte er sich schon so weit hochgearbeitet, daß er als Regieassistent arbeiten konnte. Schon bei den Vorarbeiten für die Frühjahrssaison sollte er dabeisein.


  Lena freute sich mit ihm über diesen schönen Erfolg, und während sie in ihrer Wiedersehensfreude lachten und herumalberten, schmiedeten sie Pläne für die Zukunft. Es erschien ihnen beiden vollkommen natürlich, daß sie darüber sprachen, was sie in Zukunft alles gemeinsam machen und unternehmen wollten. Beide waren sich völlig darin einig, daß sie ein Paar werden wollten. Jedenfalls steckte dieser Gedanke im Unterbewußtsein, selbst wenn ihn keiner von beiden ausgesprochen hatte.


  Als sie in Jans kleiner Behausung angekommen waren, warf Lena sofort die Schuhe von sich und kauerte sich auf seinem Bett zusammen. Jan holte seine Flasche Wein und etwas Käse. Nachdem er im Kamin Feuer gemacht hatte, setzte er sich zu Lena aufs Bett. Dort saßen sie dann, tranken, redeten, träumten und schmiedeten Pläne.


  Als die Flasche fast leer war, verstummten beide wie auf ein verabredetes Zeichen. Jan hatte Lena den Arm um die Schultern gelegt, und sie fühlte, wie er sich mit der anderen Hand ihrem Gesicht näherte. Er faßte sie unters Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. Lena schüttelte ihr Haar beiseite und machte vor seinem Kuß die Augen zu. Sie hatte geglaubt, daß es ein vorsichtig-zarter >erster Kuß< werden würde, aber Jan schob ihr sofort seine Zunge in den Mund, die gleich zu spielen begann.


  Die gesamte, lange aufgestaute Geilheit wurde urplötzlich in Lena wach, und sie schlang die Arme um Jan, um ihn an sich ziehen zu können. In der Stellung, die sie jetzt einnahmen, ging das nicht.


  »Wir stellen uns hin«, keuchte Jan in ihren Mund.


  Während sie langsam aufstanden, küßten sie sich weiter. Jetzt konnten sie sich ungestört umarmen, und Lena fühlte, daß Jan inzwischen einen kräftigen Ständer bekommen hatte. Sie spreizte die Beine ein wenig, damit er seinen Lümmel an ihrer feuchten Grotte reiben konnte. Sie selbst war vor Hunger und Sehnsucht weit geöffnet und wand und schraubte sich gegen Jan, damit er fühlen konnte, wie es um sie stand. Sie nahm die Hände von seinem Nacken herunter und zwängte sie unter seinen Hosenbund. Als Jan das spürte, wurde er einen Augenblick steif, entspannte sich aber gleich wieder, so daß sie weiter Vordringen konnte. Sie tastete sich am Bauch vorwärts und bekam endlich Jans steifen Schwanz in die Hand. Zärtlich streichelte sie ihn mit einer Hand, während die andere versuchte, seine Hose aufzuknöpfen.


  »Warte, ich helfe dir«, krächzte Jan mit einer Stimme, die vor Brunst überzuschnappen drohte.


  Lena zog ihre Hände zurück und machte sich aus Jans Umarmung frei.


  »Ich mach’ das Licht aus«, fuhr er fort und drehte sich nach dem Lichtschalter um.


  Während er ihr den Rücken zukehrte, riß Lena sich schnell ihre wenigen Kleidungsstücke vom Leib, und als er sich umdrehte, stand sie nackt vor ihm. Ihm klappte vor Überraschung der Unterkiefer herunter, als er den jungen, glatten Mädchenkörper im Lichtschein des schwächer werdenden Holzfeuers im Kamin sah.


  »Zieh dich aus und komm zu mir«, flüsterte sie.


  Ihre Worte lösten seine Verzauberung, und er begann, fieberhaft an den Knöpfen seiner Hose herumzufingern. Schließlich kriegte er die Hose auf und zog sie und die Unterhose auf einmal herunter. Er machte das mit einer so heftigen Bewegung, daß der Schwanz mit nach unten gezogen wurde und dann wie eine Stahlfeder zurückschnellte. Dann zog er das Hemd über den Kopf und ging zu Lena. Sie begegneten sich in einem neuen Kuß, und Lena nahm Jans warmen Ständer zwischen ihre Schenkel, so daß sie leichte Bumsbewegungen machen konnte, während sie weiter in der Umarmung verharrten.


  »Wollen wir uns nicht hinlegen?« atmete sie, als sie für ein paar Sekunden den Kuß unterbrach.


  Er antwortete nicht, sondern nickte nur und ging zum Bett. Er warf sich auf die Decke und verschlang Lenas Körper mit den Augen, als sie näher kam, um sich neben ihm auf die weichen Federn zu kuscheln.


  Sie waren jetzt beide so geil, daß für weitere Spielereien keine Zeit mehr blieb. Lena drängte sich unter Jan und öffnete sich so, daß er sofort in sie eindringen konnte. Er sank ohne Schwierigkeiten in sie hinein und fickte sie dann mit langen, guten Stößen, bis er drauf und dran war zu spritzen. Da straffte er den Körper zu einem Bogen und versuchte, noch tiefer in sie einzudringen. Sie schob die Hände unter den Popo und hob sich hoch, um ihm entgegenzukommen, und als er mit den Hüften wie wild zu zucken begann, schlang sie die Beine um seinen Rücken und drückte ihn an sich. Er versuchte, von ihr loszukommen, aber sie klemmte nur noch fester zu und warf ihm ihren Unterleib in immer heftigeren Fickbewegungen entgegen. Sie fühlte, wie sein Schwanz sich in ihr straffte und wie ein Spritzer nach dem anderen in sie hineinschoß, bis die Ladung sie vollständig ausfüllte. Dann kam endlich auch ihr eigener, so lange zurückgehaltener Orgasmus. Welle auf Welle umspülte Jans Schwanz, und er stöhnte laut, als das Schöne weh zu tun begann; aber sie hielt ihn noch ein bißchen fest — bis sie fühlte, daß eine wohlige Mattigkeit sich in ihrem Körper ausbreitete und daß all ihre Glieder kraftlos zu werden begannen. Da ließ sie ihn herausflutschen und rollte sich in seine Decke, um zu schlafen.


  Er weckte sie am folgenden Morgen mit Tee und Zwieback, und nachdem sie ein bißchen miteinander gealbert hatten, zogen sie sich an und leisteten sich auf dem Weg zum Theater Gesellschaft. Sie machten keine Anstalten, ihre Beziehungen zueinander zu verbergen, sondern zeigten allen ganz offen, daß sie jetzt ein Paar waren. Jeder akzeptierte das, und schon am selben Tag holte Lena zu Hause ein paar Sachen ab und zog zu Jan in die Wohnung.


  Drei Tage später war es soweit, daß Lena in einem wichtigeren Sinn als bislang ihr Debüt geben sollte, und Jan war bei ihr in der Garderobe, um ihr ein wenig beizustehen. Bevor sie die allerletzte Schminkschicht auflegte, schlangen sie die Arme umeinander und verschmolzen in einem langen, hitzigen Kuß, und dann wartete Jan draußen, bis Lena fertig war. Er Wartete, um ihr noch einen letzten glückbringenden Klaps geben zu können, wenn die Glocke ertönte, die Glocke, die alle Schauspieler auf Trab brachte und die besagte, daß sie sich jetzt für ihren Auftritt bereitmachen sollten.


  


  


  VIII


  


  Lena bekam von dieser ihrer ersten Vorstellung nicht allzuviel mit. Alle ihre Eindrücke lösten sich in dem Gewirr aus Bühnenarbeitern, Maskenbildnern, Garderobieren, Mitschülern aus der Schauspielschule des Theaters und den Schauspielern, die im selben Stück auftreten sollten, zu einem nebelhaften Nichts auf. Wie ein Wesen außerhalb des eigenen Ichs sagte Lena ihre Sätze auf — so kam es ihr vor — und machte all die Bewegungen, die während der Proben einstudiert worden waren. Dann, ganz plötzlich, war alles vorüber.


  Als die auftretenden Schauspieler sich vor dem Publikum verneigt hatten und den eisernen Vorhang hatten herunterrasseln hören, löste sich plötzlich die ganze Gruppe auf. Die Schauspieler verließen die Bühne. Der Hauptdarsteller marschierte an der Spitze, und sobald dieser sich in einsamer, bewunderter Majestät zurückgezogen hatte, stürzten sich die übrigen Akteure in ihre kleinen Kabuffs, die etwas hochtrabend Garderoben genannt wurden. Lena


  hatte das Glück gehabt, eine Garderobe zugeteilt zu bekommen, die eigentlich für vier Schauspieler vorgesehen war, und als sie diesen rettenden Hafen erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatte, fühlte sie, wie die Spannung des Abends nachließ, und brach in Tränen aus.


  Sie sank auf den Hocker vor dem Schminktisch und vergrub das Gesicht in den Händen.


  In dieser Stellung saß sie, als sie plötzlich hörte, wie jemand an die Tür klopfte. In diesem Moment hatte sie nicht die geringste Lust, mit irgendeinem Menschen zu sprechen, und antwortete deshalb nicht. Als sie keine neuen Klopfzeichen hörte, meinte sie, derjenige, der sie gesucht hatte, sei wieder fortgegangen, aber nach einer kurzen Pause hörte sie, wie der Türgriff heruntergedrückt und wie die Tür mit einem leisen Quietschen geöffnet wurde.


  Lena drehte sich nicht um. Sie sah nicht einmal auf. Sie wartete nur darauf, daß der- oder diejenige etwas sagen oder tun würde.


  »Warum sagst du denn nichts, wenn ich anklopfe?«


  Es war Jan, der die Garderobe betreten hatte, und der vertraute Laut seiner Stimme löste in ihr eine Sperre. Sie sprang von dem Hocker auf und warf sich in seine Arme. Als er hörte, wie sie weinte, legte er unbeholfen die Arme um sie und streichelte sie sanft. Lena fühlte, wie seine Körperwärme sie beruhigte und ihr Sicherheit einflößte, und als sie verstohlen nach einem Taschentuch gelangt und sich geschneuzt hatte, wandte sie ihm ihr Gesicht zu, um ihn zu küssen. Es war ein Kuß, der als schmetterlingshaft leichte Berührung gemeint war, der aber sofort alle Gefühle der beiden in Brand setzte.


  Jan bohrte seine Zunge in Lenas Mund und preßte sie so hart an sich, daß sie fast das Gefühl hatte, er wolle sie einfach durchbohren. Sein Penis wurde steif und schwoll zu einem prachtvoll männlichen Ständer an, und Lena machte ihre Beine breit, um ihre Muschi an diesem Prachtlümmel zu reiben.


  »Ich will, daß du mich jetzt sofort nimmst«, flüsterte sie in seinen Mund.


  Sie nahm ihre Hände herunter, die sie um seinen Hals gelegt hatte, und riß eifrig an seiner Kleidung, um den heißen Ständer ins Freie zu befördern. Sie bekam bald den Hosenschlitz auf, und sobald sie den Schwanz in der Hand hatte, wichste sie langsam und zart, während sie gleichzeitig die wallenden Röcke hochzog, die sie noch von der Vorstellung anhatte. Jan half ihr, indem er ihr das dünne Höschen mit einem ratschenden Geräusch vom Leib riß.


  Sie behielt den Griff um den Ständer bei und zog Jan mit sich auf den Fußboden, wo sie die Beine breit machte und sich für den Schwanz öffnete. Mit einem Ächzen glitt Jan hinein und drang bis zur Wurzel vor. Nach einem gelenkigen Hüftwackeln war er in der richtigen Position. Sobald Lena fühlte, daß Jan richtig drin war, faßte sie sich mit je einer Hand um ihre Knie und zog die Beine hoch, so weit es ging, während sie gleichzeitig die Schenkel noch mehr spreizte. Sofort fing Jan an, sie mit harten Stößen zu vögeln. Seine heftigen Bewegungen zeigten ihr, daß er außer Rand und Band war, und sie spürte an der dicken, geschwollenen Eichel, daß Jan sie sehr bald ganz und gar vollspritzen würde. Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, klemmte sie ihre Muschi fest zusammen und hopste mit dem Hintern in starken Fickbewegungen hoch.


  Das heiße Ächzen der beiden vermischte sich mit dem raschelnden Geräusch des weiten Theaterrocks und dem rhythmischen Klatschen von Lenas Po, wenn dieser auf die Holzdielen des Fußbodens traf. Lena wollte laut aufstöhnen, um Jan zu zeigen, wie herrlich es war, von ihm durchgefickt zu werden. Wie herrlich er lange Dünungen flammender Geilheit in ihr hervorrief! Wie gern hätte sie es gehabt, wenn sie beide in alle Ewigkeit so weiterpimpern könnten, wie sie es jetzt taten — auf dem Höhepunkt des Orgasmus, einem Stück Ewigkeit. O diese herrlichen Stöße! Aber leider war es unmöglich, auf ewig so weiterzuvögeln. Lena keuchte und stöhnte und schwitzte in ihrem Eifer, und plötzlich fühlte sie, wie dieser Prachtlümmel in ihr zuckte und spritzte.


  Es kam bei beiden gleichzeitig, und mit einem wilden Triumphschrei warf sich Jan mit seinem ganzen Gewicht auf Lena; mit rücksichtsloser Heftigkeit riß er sie mit sich zu einem trunkenen Purzelbaum auf dem Fußboden. Sie rollten hin und her, während ihre Säfte sich vermischten.


  Die fiebrige Geilheit ließ nach, und sie blieben still liegen. Der Atem sauste in reißendem Keuchen durch ihre Kehlen. Lena fühlte, wie Jans Schwanz in ihr kleiner wurde, und sie machte sich langsam frei.


  »Jetzt muß ich mich aber umziehen«, sagte sie. »Und dann schnell nach Hause.«


  Jan stand auf und trocknete seinen nassen Schwanz mit einem Taschentuch ab, bevor er anfing die Hose zuzuknöpfen.


  »Du wirst überhaupt nicht nach Hause gehen. Wir haben noch etwas vor. Deshalb bin ich nämlich in die Stadt gekommen. Wir werden noch auf eine Fete gehen, und irgend jemand ist eingefallen, daß du nicht eingeladen worden bist. Beeil dich jetzt. Ich warte draußen, während du dich anziehst.«


  Lena zögerte zunächst, sagte dann aber ja. Sie jagte Jan hinaus, und nach nur zehn Minuten war sie mit allem fertig. Als sie ihre Garderobe verließ, entdeckte sie nur Jan im Korridor. Alles war dunkel und leer. Das einzige Licht, das ihnen den Weg zeigen konnte, war eine kleine Nachtlampe, die an der Wand brannte. Hand in Hand tasteten sie sich weiter und verließen das Gebäude durch eine kleine Seitentür.


  Als sie wohlbehalten auf der Straße angekommen waren, zog Jan Lena schnell mit sich. Sie mußte sich ziemlich anstrengen und beinahe laufen, um mitzuhalten. Nachdem sie einige Häuserblocks hinter sich gebracht hatten, blieb Jan plötzlich stehen und winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. Sie hopsten hinein, und nachdem Jan dem Fahrer die Adresse gesagt hatte, sauste der Wagen mit quietschenden Reifen los. Lena war noch lange damit beschäftigt, wieder Luft zu bekommen, aber als sie wieder einigermaßen bei Kräften war, wandte sie sich Jan zu.


  »Wohin fahren wir überhaupt? Und warum ist es so verdammt eilig?«


  Jan grinste ein bißchen frech und legte einen Finger auf den Mund.


  »Das ist ein Geheimnis. Wir haben es eilig, weil wir noch rechtzeitig zu einer Überraschung da sein müssen.«


  Lena bekam nicht mehr aus Jan heraus und war ein bißchen sauer. Sie verkroch sich in eine Ecke des Fonds und zog sich in sich selbst zurück, um zu schmollen. Während eines großen Teils der Fahrt konnte sie sich recht gut orientieren, aber nach einiger Zeit kamen sie in einen Teil der Stadt, den sie überhaupt nicht kannte, und nachdem sie in einer Gegend mit kleinen, efeubewachsenen Häusern herumgefahren waren, bremste der Wagen vor einer von Fackeln erleuchteten Treppe, die mitten in eine Orgie aus Lärm, Licht und Brunst hineinführte. Während Jan den Taxifahrer bezahlte, ging Lena durch die halbgeöffnete Tür ins Haus. Das einzige, was sie gleich auf Anhieb erkennen konnte, war eine Menge Menschen, die miteinander tanzten — eng umschlungen, zum Teil schon in recht gewagten Umarmungen. Der Lärm, nach dem sie tanzten, kam aus einigen riesengroßen Lautsprechern an der einen Wand, und das Licht, das es Lena ermöglichte, überhaupt etwas zu sehen, wurde von kleinen, eingebauten Scheinwerfern geliefert, denen bewegliche Farbfilter aufgesetzt worden waren. Dies alles zusammen bewirkte, daß das ganze Haus wie eine einzige wimmelnde, sich windende, blitzende Bewegung erschien, und Lena schloß die Augen, um von diesen massierten Eindrücken nicht übermannt zu werden. Sie wollte die Wirklichkeit noch ein wenig im Griff behalten und einen klaren Kopf haben. So stand sie — mit geschlossenen Augen —, bis Jan zu ihr kam und ihren Arm ergriff.


  »Komm, ich zeige dir den Weg.«


  Er mußte schreien, um sich verständlich zu machen, und ein Pärchen, das gerade vorbeitanzte, drehte sich nach ihnen um. Als sie Lena entdeckten, setzten sie zu einem freudigen Geheul an.


  »Guckt mal! Jetzt sind sie da!«


  Alle blieben stehen und kamen dann auf das Paar zu. Bald standen sie so dicht zusammengedrängt, daß Lena äußerst unbehaglich zumute wurde. Sie sah Jan fragend an, um herauszubekommen, was das alles sollte — die meisten Menschen, die sie hier sah, waren zwar vom Theater, aber es gab noch viele andere fremde Gesichter in der Menge, die sie noch nie gesehen hatte. Als Jan plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwand, wurde sie von heftiger Panik ergriffen. Er war irgendwo in der Menge untergetaucht und hatte Lena einfach allein gelassen mit all dem Neuen, das auf sie einstürmte und sie erschreckte. Schreiend schlug sie um sich und kämpfte sich blindlings durch das Gedränge, um zu entkommen. Aber jedesmal, wenn sie es geschafft hatte, dem Ausgang ein bißchen näher zu kommen, sah sie sich von neuem umringt. Die Menschen folgten ihr, und dann war sie eingesperrt wie zuvor. Schließlich fühlte sie, daß sie keine Kraft mehr hatte, um sich zu wehren, und sank weinend zu Boden. Dort blieb sie schluchzend liegen, bis jemand eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Na, na, Lena. Immer mit der Ruhe. Es war nicht unsere Absicht, dich so zu erschrecken. Komm, ich helfe dir wieder auf die Beine.«


  Schon bei den ersten Worten war Lena erstarrt. Sie erkannte die Stimme sofort wieder, aber es schien ihr, als wäre sie ungewöhnlich sanft und entspannt. Mit Hilfe des Mannes, der sie angesprochen hatte, kam sie wieder auf die Füße. Die ganze Zeit hatte sie die Augen zugekniffen, aber als sie endlich wieder stand, machte sie sie langsam auf. Lennart!


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war jetzt ihre Furcht wie weggeblasen,und sie fühlte, wie der Zorn in ihr aufstieg. Sie hob die Hand und gab Lennart eine schallende Ohrfeige. Er fuhr zusammen und faßte sich mit einer hilflos-beleidigten Gebärde an die Wange. Während er noch so stand, drehte Lena sich auf dem Absatz um und ging mit entschlossenen Schritten zur Tür.


  Niemand rührte einen Finger, um sie aufzuhalten, und sie war schon bis zur Treppe gekommen, als sie hinter sich eine Stimme hörte:


  »Komm zurück, Lena! Es war doch nur Spaß!«


  Es war Jan, der eilig herbeigelaufen kam, und als er sie eingeholt hatte, faßte er sie um die Schultern und drehte sie um. Und jetzt bekam Lena ein völlig anderes Bild zu sehen. Alle Gäste waren zwar wie vorhin ihr zugewandt. Aber jetzt lächelten sie breit! Von mehreren Seiten hörte sie Rufe, daß sie dableiben solle, und nachdem sie sich überzeugt fühlte, daß alles nur ein — wenn auch etwas dämlicher — Scherz gewesen war und daß man ihr nichts Böses hatte antun wollen, zuckte sie mit den Schultern und ging wieder hinein.


  Mit einemmal teilte sich die Menge, und sie ging zu einer Sitzgruppe in einer Ecke des Raums. Dort hatte Lennart eine Flasche Champagner bereitgestellt, und als er sah, daß Lena näher kam, ließ er den Korken knallen und goß ein großes Glas voll, das er ihr reichte.


  »Ein Skål auf unseren neuen Star, der in der heutigen Vorstellung geboren wurde.«


  Lennart hob sein eigenes Glas, und auch alle anderen hatten wie durch Zauberei ebenfalls plötzlich Gläser in der Hand. Sie stießen zu einem Toast auf Lena an, der — wie sie fühlte — aufrichtig war. Sie wurde verlegen und errötete leicht, während sie an dem perlenden Getränk nippte.


  »Jetzt wollen wir aber spielen!« rief Lennart plötzlich und klatschte in die Hände, damit alle zuhörten, und als er seine Pappenheimer dort hatte, wo er sie haben wollte, fing er an, ihnen zu zeigen, wie sie sich an den Wänden auf den wenigen vorhandenen Möbelstücken niederlassen konnten.


  Dann ging er zur Stereoanlage und legte eine Platte mit aufreizender lateinamerikanischer Musik auf. Die Scheinwerfer arrangierte er so, daß ein geballtes Lichtbündel einen runden Fleck mitten im Raum hell ausleuchtete. Die Musik, die zu Beginn etwas verhalten gewesen war, schwoll jetzt rasch zu einem Crescendo an, und plötzlich ging eine Seitentür auf, und eine Frau glitt im Takt der Musik auf leisen Sohlen in den Raum. Ein Raunen ging durch die Menge, als die Gäste sahen, mit welcher Geschmeidigkeit diese Frau sich bewegte.


  Es war eine hochgewachsene, schlanke Blondine, die ein knöchellanges Kleid trug, das ihre Schultern völlig frei ließ und das mit aller Deutlichkeit zeigte, welche Prachtbrust sie hatte. Als sie in den Lichtkegel kam, hielt sie inne. Mit aufregenden Bewegungen fing sie an zu strippen. Bei ihr konnte allerdings keine Rede davon sein, daß sie die Geschichte endlos in die Länge zog, wie das bei berufsmäßigen Stripperinnen oft der Fall ist. Sie kam gleich zur Sache. Mit flinken Bewegungen knöpfte sie ihr Kleid auf und ließ es zu Boden gleiten. Darunter trug sie nur eine Andeutung von BH und ein winziges Höschen. Während ihre Hüften schaukelten und wippten, immer heftiger, je mehr die Musik anschwoll, führte sie die Hände auf den Rücken und schnipste den BH auf. Mit einer ausholenden Gebärde riß sie ihn herunter, und jetzt wurde allmählich deutlich, daß dies nicht nur eine Stripnummer werden sollte. Der BH baumelte an ihren Fingern, und dann ging sie mit leichten Schritten durch den Raum, um jedem der Anwesenden ausgiebig Gelegenheit zu geben, sie zu bewundern. Zugleich konnte sie selbst die anwesenden Männer einer näheren Prüfung unterziehen. Sie hielt ihren BH so vor sich, daß die Männer ihn fast erreichen konnten, aber wenn jemand zuschnappen wollte, riß sie ihn plötzlich an sich und ging zum nächsten weiter. Als sie dieses Spielchen ein paarmal wiederholt hatte, behielt sie das zarte Kleidungsstück so lange, bis es einem Mann >gelungen< war, es an sich zu reißen. Da zog sie den BH langsam wieder zu sich heran, und der betreffende Mann — ein Typ, den Lena noch nie gesehen hatte — verließ seinen bequemen Sitz und folgte willig mit aufs Parkett. Dort blieb die Frau stehen und ließ plötzlich den BH los, um statt dessen mit einer heftigen Gebärde ihr Opfer zu umarmen. Sie preßte sich lüstern an den Mann und küßte ihn wild. Bald umschlangen sie einander ohne jede Rücksicht auf die anderen, während ihre Hüften kleine Fickbewegungen machten.


  »Steck ihn jetzt rein!« rief einer der Anwesenden, und dieser Ausruf wurde schnell von den anderen aufgegriffen.


  Das Paar trennte sich für einen kurzen Moment. Sie ließen aber nicht die Augen voneinander. Während ihre Blicke sich ineinander bohrten, zogen sie sich aus. Was die Stripperin betraf, war das keine große Leistung — sie hatte ja nur noch ihr winziges Höschen an. Sobald sie es abgestreift und einen schwindelerregenden Augenblick lang ihren Vollreifen Körper zum allgemeinen Betrachten zur Schau gestellt hatte, ging sie dazu über, ihrem Liebhaber zu helfen. Mit geübten Fingern schälte sie ihm Kleidungsstück um Kleidungsstück vom Leib. Es sah aus, als würde eine Hausfrau einen Kohlkopf abpellen, und es dauerte nicht viele Sekunden, da stand auch der Mann nackt da. Er hatte einen prächtigen Ständer, und mit lüsternem Blick nahm die Frau ihn in die Hand und streichelte ihn, während sie ihn mit der anderen Hand an sich zog. Das Paar traf sich in einem saugenden Kuß, und Lena sah, wie die Stripperin mit einer eleganten Bewegung ihrer wohlgerundeten Schenkel den Schwanz in die Zange nahm, um ihn zu massieren.


  Der Mann unterbrach den Kuß, um den Kopf zu neigen und nach den Brustwarzen der Stripperin zu schnappen. Sie fand es offensichtlich himmlisch schön, als er behutsam an den steifen Spitzen lutschte, und mit einem Stöhnen beugte sie den Oberkörper nach hinten. Der Mann stemmte seinen Unterleib gegen ihren und grapschte dann mit harter Hand nach ihren Hinterbacken. In dieser Stellung sanken sie zu Boden, und auf dem Weg dorthin spreizte die Stripperin ihre Beine, so daß der Schwanz des Mannes in sie glitt. Das Paar hatte sein Publikum schon längst vergessen, und als sie jetzt in der schönsten aller Stellungen gelandet waren, drehten sie voll auf.


  Lena fühlte, wie sie bei diesem Anblick immer geiler und geiler wurde: der weiße Männerarsch, der auf und nieder hopste. Sie konnten nicht anders, als die Beine breit zu machen und sich an die Muschi zu fassen. Sie rieb ihre prallen Schamlippen ein paarmal mit heftigen Bewegungen, um dem heftigen, geilen Juckreiz etwas Linderung zu verschaffen, aber als das nicht half, zog sie ihr Höschen aus und zog ihren kurzen Rock bis zu den Hüften hoch. Sie riß die Beine weit auseinander und warf sich auf den Rücken.


  »Wer will, soll kommen und mich vögeln«, stöhnte sie zu wandte den Blick dem Paar auf dem Fußboden zu.


  Die beiden waren inzwischen so weit fortgeschritten, daß der Mann seinen Oberkörper freigemacht hatte und sich auf geraden Armen abstützte, während er seinen weißen Schwanz immer schneller hineinschob und wieder herauszog. Lena sah zu, und als sie selbst so geil geworden war, daß sie glaubte, den Verstand zu verlieren, fühlte sie, wie jemand mit harten Händen nach ihren Knien griff und sie noch weiter auseinanderriß. Sie machte selig die Augen zu in der Erwartung, daß gleich ein Schwanz in sie eindringen würde, und warf den Kopf von einer Seite auf die andere, während kleine Stöhnlaute über ihre Lippen kamen.


  Die harten Hände streichelten ihre Schenkel, und plötzlich wurden die Schamlippen mit einem entschlossenen Griff auseinandergezogen. Sie hörte ein Ächzen und fühlte eine stramm geschwollene Eichel sich in den Vorhof hineinpressen. Dann wurden die Hände weggenommen, und der Mann — wer es auch immer war — warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sein Schwanz pflügte sich in sie, und sobald Lena ihn ganz und gar in sich hineinbekommen hatte, umkrallte sie den Körper des Mannes mit Armen und Beinen. Sie klammerte sich so fest wie nur möglich an ihn und arbeitete mit dem ganzen Körper. Zu Anfang waren die Bewegungen ein wenig ruckartig, aber nach einigen Stößen vögelten sie im gleichen Takt und hopsten förmlich über den Fußboden in ihrem brünstigen Eifer, möglichst schnell zum Spritzen zu kommen.


  Lena machte die Augen halb auf und sah auf das Paar draußen im Lichtkegel. Gerade als sie zu sehen bekam, wie der Mann wild zuckte und den Kopf mit einem brüllenden Aufstöhnen zurückwarf, klemmte sie selbst den Ständer, den sie in sich hatte, noch fester ein und machte ein paar ganz schnelle Fickstöße. Der Mann im Lichtkegel bebte jetzt am ganzen Körper, als er seine Ladung in die ächzende Partnerin spritzte, und genau in diesem Moment ließ Lena ihren Orgasmus verströmen. Sie drehte den Kopf und entdeckte, daß es Lennart war, der auf sie gestiegen war und dessen Augen jetzt in den Höhlen rollten, als auch sein Körper von den nicht zu stoppenden, pumpenden Bewegungen der Auslösung geschüttelt wurde. Lena schloß wieder die Augen, und während sie und Lennart sich völlig verausgabten, ließ sie ihre Gedanken gemächlich und träge wandern. Sie mußte aber still in sich hineinlächeln, als sie immer wieder nur auf dasselbe zurückkam — auf den Wunsch, daß es möglichst bald zu einer neuen Premiere kommen und daß es dann eine weitere Vorstellung dieser Art geben möge.
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  Eine Buchreihe, die sich die Aufgabe gestellt hat, Kostbarkeiten der amourösen Dichtung aller Zeiten, seltene Werke der galanten und erotischen Literatur in modernen Taschenbuchausgaben zugänglich zu machen.


  


  
    
      	
        E141 Anonymus


        Die Freuden der Liebe


        E144 Frank Francis


        Verbotene Früchte


        E146 Fougeret de Montbron


        Margot. die Flickschusterin


        E148 Comte de Mirabeau


        Die Bekenntnisse des Abbés


        E150 Anonymus


        Die Abenteuer der Liebe


        E153 Edith Cadivec


        Eros - der Sinn meines Lebens


        E155 Iwan Bloch


        Der Marquis de Sade und seine Zeit


        E157 Anonymus


        Tage der Liebe


        E160 Abbé du Prat


        Venus im Kloster


        E163 Andréa de Nerciat


        Der über Nacht erworbene Doktorhut


        E165 Crébillon der Jüngere


        Die Liebestaten des Vicomte


        E168 Anonymus


        Nächte der Seligkeit

      

      	
        E170 J.T.Cailhave d’Estendoux


        Das Liebesmahl


        E173 Paul Barrett


        Das Liebesabenteuer der Mademoiselle Javotte


        E175 P. L.


        Anstandsbüchlein für junge Mädchen


        E178 Andrea de Nerciat


        Felicia oder meine Jugendtorheiten 1


        E180 Anonymus


        Kuppler und Kurtisanen


        E183 Andréa de Nerciat


        Felicia oder meine Jugendtorheiten 2


        E185 Antoine de la Sale


        Lasterhafte Mönche und Nonnen


        E188 Charles Deveureux


        Venus in Indien


        E190 Francis King


        Danny Hill


        E192 Marquis de Sade


        Die Sünden der Marquise


        E195 Leopold von Sacher Masoch


        Grausame Frauen

      
    

  


  Wilhelm Heyne Verlag München


  


  


  KURT EHRLING


  Hans Dampf


  
    I
  


  
    II
  


  
    III
  


  J. C. BLADON


  Erotisches Lampenfieber


  
    I
  


  
    II
  


  
    III
  


  
    IV
  


  
    V
  


  
    VI
  


  
    VII
  


  
    VIII
  


  


  


  Table of Contents


  kurt ehrling


  Hans Dampf


  I


  II


  III


  j. c. bladon


  Erotisches Lampenfieber


  IV


  V


  VI


  VII


  VIII


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
e e

1BE

Do Jupg-
nidgdhen-

Envtische 817
Liehesgeschichien






OEBPS/Images/00004.jpg
HEYNE

BUCHER





OEBPS/Images/00005.jpg
* Exquisit Biicher
Galante Werke der Weltliteratur





